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Preis vierteljahrlich durch die Poſt 1.62 Mk., den Buchhandel Nachlaß laut Plan. Jurückweiſung von Anzeigen, die [oo Aufnahme nicht ge⸗ 


1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2.05 K, b ei den Nieder⸗ 
lagen 1.50 K. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche 
Reich 1.90 Mk., für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk. 
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Anzeigenpreis 40 Pf. für die 4-geſpaltene Petitzeile, für 
Stellengeſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen 


eignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. Exteilte Aufträge können weder 
angehalten noch zurückgezogen werden. Juſendungen find zu richten in reichs⸗ 
deutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchenrat b. R. Eckardt, für 
die deutſche Wochenſchau an pfarrer Mix, in öſterreichiſchen Angelegenheiten 
an Pfarrer Lie. Fr. Hochſtetter, für die Verwaltung. Anzeigen u. Beilagen 
an die Verlagshandlung von Arwed Strauch in 2 Hoſpitalſtr. 25. 


e fürs 2 Reich Seite 417, fur Oeſterreich Nr. 5087. Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. A. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Ur. 1 


| Inhalt: 
Oſterglocken über den Soldatengräbern. 
Schüler. — Der Knecht Gottes. Von F. Niebergall. — Kriegs⸗ 
aufſätzee 1. Hundert Jahre 1815—1915.. Von Prof Dr. Wolf. — 
Zu Bismarcks Gedächtnis. Von Otto Siedel. — Oſternacht. Ge⸗ 
dicht von Reinhold Braun. — Wochenſchau. — Bücherſchau. — 
Heittafel der Kriegsereigniſſe. | 


Gedicht. Don Guſtav 


— 


Zahlreiche Pikariate in Peſterreich 
find unbeſetzt. Meldungen junger Theologen | ſind 
dringend erwünſcht. 

Kirchenrat D. Eckardt. 


[ariebiyſh S.A. 


Büeberschau. 


Der Krieg. 


Kriegs kind tte! Ar. 112. 


(50 St. 90 Pfg., 100 St. 
150 M.) 


Ein Paſſionsblatt für unſere Krieger (D. Wurſter). | 


Mit Bildſchmuck nach Dürer u. Rnd. Schäfer. 8 S. 50 St. 


1,803 100 St. 3,20 M. 
11 bens und „ (D. Wutſter) 4 S. 
Heiliges Opfer (D. he. 
erg (D. Scholl) 4 F 
Urieg nnd e Schopt) 4 
heiliger Krieg (D. Schopt) 8 E 
An das fan ot oF Fo AAS Mriegsjahr (D. Scholl) * 8 


Werbet für die 1 


W 


Leipzig, 2. April 95. 


XIV. J a brgang. 


An unſere Ceſer. 


Die Seittafel der Kriegsereigniſſe der Wartburg berichtet kurz 
über alle bedeutenderen Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatze. Sie 
wird deshalb von den Getreuen der Wartburg auch im Felde mit 
Vorliebe gelefen. Wir ſenden bereits ſeit Kriegesanfang einer ganzen 
Anzahl von Leſern die Wartburg ins Feld und übernehmen gern den 
regelmäßigen wöchentlichen Verſand an weitere uns aufzugebende 
Feldadreſſen. Wir ſind aber auch bereit, ſonſtigen Intereſſenten die 
Wartburg ins Feld oder ins Lazarett unentgeltlich zu ſchicken. Wir 
bitten um zahlreiche Angabe von Anſchriften. 


Der Verlag der Wartburg. 


— In — 


Ein Wort an Konfirmandeneltern (D. Schöll) 4 S 
Je 50 St. 90 Pfg., 100 St. 1,50 M. 
Sämtlich Stuttgart, Evangeliſche Geſellſchaft. 

Wie ſämtliche früheren Erſcheinungen dieſes Verlages, ſo 
zeichnen ſich auch dieſe neuen Blätter durch ihren tiefen, von jeder 
Phraſe freien Ernſt, ihren gediegenen Gedankeninhalt, ihre ſchlicht 
edle Sprache und ihre ſaubere Ausſtattung aufs Yorteilhafteſte aus. 
Da die Blätter keinerlei landſchaftliche Sonderart an ſich tragen, 
können ſie tatſächlich bei allen deutſchen Soldaten verbreitet . hah 
Dr. heinrich Swoboda, Unſer Krieg in ſeinen 

ſittlihen Werten. Ein Mahn- und Croſtwort an Be- 

ſorgte, Sorgloſe und Seelſorger. 2te Aufl. Wien, Kunſtverlag 
* Schroll u. Cie. 1915. 1 M. = 1,20 Kr: 

Es iſt ſehr lehrreich, dieſen Vortrag des Wiener katholiſchen 

Theologieprofeſſors mit der Schrift ſeines evangeliſchen Wiener 

Kollegen D. Wilke zu vergleichen. Bei mancher ſachlichen Ueber⸗ 


einſtimmung doch auch ſtarke Unterſchiede: Die bekannte, ſteifleinene 


Pedanterie der katholiſch-theologiſchen Beweisführung läßt ſich auch 

hier nicht verkennen, wenngleich der Derfaſſer turmhoch über den 

Leiſtungen der klerikalen Tagespreſſe ſteht. Auch zu ſeinen politiſchen 

Ausführungen wäre manche Anmerkung zu machen, west aber jetzt 

der Feitpunkt nicht gegeben ſcheint. 

Der oer Krieg. Der Feldzug - 1870/71 in Schil⸗ 
derungen der Mitkämpfer. Mit verbindendem 
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nut Hamſun, 
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teilungen aus ſeiner letzten Zeit vor allem auch die W 


Text von Oberſt J. Hoppenſtedt. Mit Einleitung von Ge- 
neralfeldmarſchall von der Goltz. 1.—30. Tanſend. Dachau, 
Gelber Verlag [1914] 447 S. 1.90 Mk. | 


Auch wenn man ſonſt kein übermäßig beaeiſterter Freund des 
machen und durch 
neugruppierte Ausſchnitte aus Geſchichtswerken, Lebenserinnerungen, 
Briefen und Tagebüchern auf etwas billige Weiſe ein Geſchichtsbild 


Brauches iſt, aus alten Büchern neue zu 


— 


zuſammenzuſtellen, wird man doch dieſes Werk in unſerer Zeit mit 


Dank begrüßen, als eine Vergleichsmöglichkeit zwiſchen dem Einſt und 
dem Jetzt. 
einer Fülle von Bildern den Krieg an uns vorüberziehen, den wir 


bislang den „großen“ genannt haben und der doch ſo winzig iſt im 
Vergleich mit dem, den wir jetzt durchkämpfen.“ Das ſcheint zu⸗ 
85 einem der Berichterſtatter 
außerordentlich, daß „täglich za. 20 Füge“ (an einer der Hauptauf⸗ 
Mit Zahlen, techniſchen Bilfsmitteln u. 
Aber 
ſchon damals handelte es ſich darum, durch äußere und innere Tüch⸗ 
Das treff⸗ 
wenn ſich ſein 


* 


F 


nächſt zu ſtimmen. So ſcheint es 
fahrtslinien) durchkommen. 
dgl. ſind wir jetzt allerdings nur noch Rieſenhaftes gewöhnt. 


tigkeit das Unmögliche möglich zu machen. 
liche Buch hätte übrigens nur gewinnen können, 
Sammler nicht allzu einſeitig auf die Schlachten des Urieges 
beſchränkt hätte und dem ſonſtigen Leben und Erleben mehr als nur 
einen kümmerlichen Raum gewidmer hätte. H. 


England im Spiegel der Kulturmenſc<hett Ein 
C. H. Beck 


Buch der Feit von Karl Strecker. München, 
1975: 168 5: eich. zd m. | 
Ein „Buch der Seit“! Ein Chorus erleſener Geiſter aus 

den vergangenen Jahrhunderten und aus allen Nulturpölkern zieht an 
uns vorüber, um uns ihre Meinung über England und das Eng⸗ 
ländertum zu ſagen. Aufrichtige, ehrliche, um die Verwüſtung der 
Seele ihres Volkes betrübte Engländer eröffnen den Hug: Cham⸗ 


Ein Schlußwort des Yerfaſſers beginnt: „Wir ſahen in 


berlain, Carlyle, Byron, Swift, Taine, Milton (mit einer belang⸗ 


reichen Aeußerung über die engliſche Frömmigkeit) Thackerap, Defoe, 


Stendhal, Shaw, Labouchere; Franzoſen von Voltaire und Napoleon 


dem 1. an bis zu Maupaſſant und Balzac und Octave Mirbeau, der 


Italiener Dante, der Portugieſe d' Almeida, Skandinavier wie Ibſen, 
Sophus Bauditz, Strindberg, Tegnér, Slaven wie 
Tolſtoi, Doſtojewski, Gogol, Gontſcharow — man ſieht, wie auch die 
Völker, die ſich heute beinahe oder ganz an Englands Joch ſpannen 
ließen, über ihre Freunde denken. Dann die Reihen der Deutſchen: 
Männer der Tat wie Friedrich der Große, Arndt, Bismarck, Moltke, 
Denker, wie Kant, Nietzſche, Wagner, die leuchtendſten Sterne am 
Dichterhimmel: Goethe, Schiller, Klopſtof, UKleiſt, Hebbel, Grill⸗ 
parzer, Hauptmann, Wildenbruch; volkstümliche Schriftſteller älterer 
und neuerer Tage von Seume und J. P. Bebel zu Scherr und Fontane; 
Gelehrte vom Kange eines Treitſchke, Lift, Hermann Grimm, Kir⸗ 
chenmänner wie Schleiermacher und Wichern. Ein gutes Drittel des 
Buches umfaßt aber die ſelbſtändige, anregende und hervorragende 
Arbeit des geſchätzten Herausgebers. Mögen ſeine Worte und die 
von ihm geſammelten Ausſprüche großer Männer die gebührende 
Verbreitung finden und die Ueberzeugung verbreiten helfen: „Das 
ſchlechtere Volk ward noch nie der Henker des edleren! H. 
Johannes Blankenburg, Paſſions- u. O ſter⸗ 
gruß für deutſche Soldaten. Mit Beiträgen von 
Adelheid Stier-Gotha und Hans Freiherrn von Wolzogen-Bay- 
reuth, Verlag von Friedrich Emil Perthes, Gotha. kl. 8“ 32 S. 
kart. Preis 15 Pfg., Partiepreiſe. | 
Das vorliegende, geſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein ent⸗ 
hält außer der Kreuzigungs⸗ und Oftergeſchichte und einer Reihe 
zeitgemäßer Betrachtungen eine Anzahl erhebender Gedichte, und 
wird gewiß vielen eine willkommene Gabe ſein für die im Felde 
ſtehenden Soldaten, wie für die Verwundeten in den Lazaretten 
und für die Angehörigen daheim. | 
| Erbauliches⸗Beſchauliches. 
Elias Schrenk, Notſignal für das deutſche Polk. 
- 101—150 000. Haſſel, Ernſt Röttger's Verlag. 0,10 M., 
1000 St. 40 M. 
Derſelbe, Der ew1 
ſieben Rundſchreiben. 
ter der Erinnerung 
530 M., 10 St. 2 m. | | | a 
Die 5 letzten Schriften des am 21. Okt. 1915 heimgegangenen 
gottgeſegneten Evangeliſten können warm empfohlen werden. Schon 
die hohe Auflage des „Notſignals“, das im tiefen Schmerz um unſer 
Volk. und heiligen Ernſt vom Geburtenrückgang ; 
Schrenk den Nagel auf den Hopf getroffen hat. Der ,,Hoheprieſter® 
enthält ne von ede durchzogene Anſprache auf der 
roßen Studentenmiſſionskonferen | 
4 "_ — Dole Feit⸗ und Arbeitsgenüſſe nach dem 
prophetiſchen Werte feſtſtellende, zur Selbſtprüfung treibende Auslegung 
der „2 Rundſchreiben“ iſt ſein Abſchiedsgruß. Die „Blätter der 


Erinnerung“, zu denen auch viele greifen mögen, liefern aun Wie 
ie bei 


ge Hoheprieſter 0,10 M. Die 
Von demſ. geb. 1 M. Blät⸗ 
an Elias Schrenk. 


der Trauerfeier in Bethel geſprochen ſind. "'C; UE: 
Fuletzt. Die Waffenriiſtung des Chriſten nach Epheſ. 6, 10-20. 
Von E. Mieſcher. Baſeler Miſſionsbuchhandlung. - Baſel 1914 


80 8. Hübſch broſchiert 80 Pfg. 
| 3 4 


redet, zeigt, daß 


in Halle über Eſſäer 7. 21 u. 


1 
- 


1 as 3 " * 
my S h 
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Soeben ausgegeben: 


Vater, du führe mich! 
Ein Konfirmandenbuch fürs Leben, 
Mit Bildern von Nudolf Schäfer. 


2. umgearbeitete Auflage. Preis eleg. geb. Mk. 3. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 
| Das iſt der Titel eines ſchönen FFeſtgeſchenkes für 
Konfirmanden, das ſoeben neu erſchienen iſt, herausgegeben 
vom Lutherverein zum Beſten der Lutherſpende. 
Für den nicht hohen Preis von 3 Mark wird hier ein 
Werk dargeboten, das ſeinem ſchönen, vornehmöſchlichten 
Aeußern, wie vor allem ſeinem in allen Teilen hochintereſſan⸗- 
ten Inhalt nach eine erſte Stelle unter ähnlichen Werken wird 
beanſpruchen dürfen. Die Bearbeiter, Mitglieder des Preſſe- 
ausſchuſſes des Luthervereins in Dresden in Gemein- 
ſhaft mit Herrn P. Dr. Heber und Herrn Schuldirek⸗ 
tor Ulrich ſind beſtrebt geweſen, aus den beſten Schrift⸗ 
ſtellern beſonders der neueren Seit auszuſuchen, was für 
Honfirmanden am Tage ihrer Einſegnung und in ihrem Lebens- 
alter überhaupt anziehend und ſegensvoll ſein kann. Doch das 
Buch wird auch geeignet ſein, in ſpäteren Jahren immer wieder 
geleſen zu werden; ein Buch fürs Leben möchte es ſein. Es 
bietet religiöſe Betrachtungen, Erzählungen, Dichtungen, 
Lebensbeſchreibungen, Schilderungen von den Arbeitsfeldern des 
Reiches Gottes (innere und äußere Miſſion, Guſtav Adolf⸗Ver⸗ 
ein, Evangeliſher Bund, Lutherverein) uſw. Beſonders an⸗ 
ziehend werden die Bilder wirken, die vo” einem der beden- 
tenſten evangeliſchen Maler unſerer Tage ſtammen. 
Die Verlagshandlung ſendet auf Verlangen überallhin Probe⸗ 
Exemplare mit Beſtelliſten. 


—— CCCoorCCD_ 


Dieſes ſchlichte, tiefgründige Büchlein hat der Baſeler Pfarre 
noch vor Ausbruch des Krieges zunächſt für ſeine Konfirmanden ge 
ſchrieben. Es wird jetzt auch unter den Erwachſenen erſt recht man: 


- Allerlei. 
Otto von Bismarck, Am Steuer 
Reden aus den Jahren 1874—1890. Herausgeg. von E. Kal! 
ſchmidt. München und Leipzig, Einhorn⸗Verlag. 1908. . Elec. 
geb. 2,25 Mk. 
Sum 100. Geburtstage des großen Kanzlers ſei auf dieſc- 
ſchmucke Bändchen wieder hingewieſen. Auf 323 Seiten bietet der 
Herausgeber eine ſorgfältige Auswahl aus Bismarcks Reden it; 
16 Jahren. Mit Recht bemerkt er, daß es nicht leicht war, diejc 
Auswahl aus 7 ſtattlichen Bänden zu treffen. Mag man dies und 
das vermiſſen, ſo iſt doch das Wichtigſte in der Auswahl beiſammen. 
Gerade in der bewegten Gegenwart wird man gern wieder zu Bis⸗ 


dankbaren Leſer finden. 


des Reiche; 


marcks Reden greifen und die Weltverhältniſſe unter ſeinem Ge— 


ſichtswinkel betrachten. Mit Bewunderung erkennt man ſeinen 
ſcharfen und weiten Blick, ohne ſich doch verbergen zu können, daß 
der gegenwärtige Krieg das Ende der alten europäiſchen Staaten 
welt bedeutet und ſich eine völlige Neuorientierung aller politiſchen 
Verhältniſſe vollzieht. 
Georg Uutzke, Aus Luthers Heimat. Jena, E. Diede— 
richs 1914. Geh. 5 M., geb. 6 M. | 

Mit warmem Herzen lädt der Derfaſſer uns in die Lutherſtädte 

Eisleben und Mansfeld ein. Beim Leſen des mit trefflichen Feder 


zeichnungen des Derfaſſers verſehenen Werkes werden wir vertraut 
mit Luthers Heimat. 
werden vor uns lebendig. 


Eislebens Geſchichte und Mansfelds Sagen 
Der Reiſende, der im allgemeinen di: 
Mansfelder Gegend wegen ihrer Bergwerke nicht zu den erſten Schön— 
heiten unſeres Vaterlandes zählt, wird durch Kutzke auf die eigen⸗ 
artigen Reize dieſes. Striches aufmerkſam, und entdeckt mit ihm ſo 
manches, was ſich mancher Berühmtheit würdig an die Seite ſtelle 
kann. Vor allem wird er dankbar erkennen, mit welch tiefem Ver 
ſtändnis man in Luthers Heimat die koſtbaren Schätze der Vergangen 
heit gehütet und wo es not tat, liebevoll und ſorgſam erneuert h 
Das Werk verdient weiterhin bekannt zu werden. Martin. 


Am Technikum in Hainichen fanden in der Feit vom J. bi⸗ 
22. März die Prüfungen für Elektro- und Maſchinen⸗Ingenieure, 
Techniker und »Werkmeiſter ſtatt. Es beteiligten ſich an dieſen 
Prüfungen 27 Beſucher, welche ſämtlich die Prüfungen beſtanden, 
und zwar erhielten 3ͤ „mit Auszeichnung“, 11 „ſehr gut“, 11 „gut“ 
| „ziemlich gut“ und 1 „genügend“. Dieſes vorzügliche Ergeb m 
läßt erkennen, daß auch in der ernſten Kriegszeit mit großem Fleiß 
und mit Gewiſſenhaftigkeit gearbeitet worden iſt. — Der Unterricht wird 
auch während des Krieges lehrplanmäßig erteilt, ohne Beſchränkung 
der Stundenzahl und ohne Kürzung des Lehrſtoffes. Für da⸗ 
Sommerſemeſter, welches am 15. April beginnt, liegt bereits eine 
anſehnliche Fahl von Neuanmeldungen vor. Programme und wer 


tere Auskünfte erhält man koſtenlos durch die Direktion. 


4 


n 


Die Wartburg. 


Ddeutſch-evangeliſche Wochenſchrift 


Organ für amtliche Kundgebungen des Zentralausſchuſſes zur Forderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch conngelifhen 


Sundes für die Oſtmark (Oeſterrei<), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau. Herausgeber: Kirhenrat D. n. Efardt in Kriebitzſch (S.A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: "Goof G. Mix in Guben (2.-Lauſ.) [für das Deutſche Reich], 
pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen (Niederöſterreich) [für Meſterreich]. Zu: 
ſendungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchen: 
rat D. R. Eckardt in pe nave he (S.:U.), für die deutſche Wochenſchau an Pfarrer 
0 Mix in Guben (27. 5 — 

N in neunkirchen (Niederoſterreih), für die Verwaltung (Bezug 
wr erſand),« ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
leipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 M., den 


in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Lie. 


Buchhandel 1.50 Mk., in Oeſterreih bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder⸗ 
lagen 1 K 50 h. Unter Ute uzband vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.18 Mk vierteljährlich. — Einzelne Nu in mern 


30 Pf. = 40 h. — Unzeigenpreis 40 pf. für die 4-geſpaltene Petitzeile. Stellen» 
geſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Erteilte Auf⸗ 
träge können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Plätzen wird keine Gewabr geleiſtet. Jurückweiſung 


von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 


e fürs Deutſhe Reich Seite 426, für Oeſterreich Ur. 5087. — is ar. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 
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oſerglocen über tin Soldatengrabern. | 


Anhebt von den Tiirmen das Oſtergeliut 
Der ſchmerzengefüllten eiſernen Zeit. 


Ueber die Saatfelder, keimeſchwer, 
Kommt es mit weckenden Flügeln her. 


Und die Ulinge ſuchen die Kirchh6fe ab, 
Wo ein friſh gehöhtes Heldengrab. 


Und über die deckenden Grabſchollen zieht 
Das alte heilige Oſterlied. 


_ Und die Ulange reiſen weiter ins Land 
Mit andern Glocken Hand in Hand. 


Und neue Glocken ſtellen ſich ein 
Und läuten in Feindesland hinein. 


Und irren und ſuchen, wo mähende Schlacht 
Ewigkeitsgarben zurecht gemacht. 


Und weinen, wie die Mütter tun, 
Schmerz zu den Söhnen, die drunten ruhn. 


Doch drüber ſtellt ſeinen ſchütternden Klang 
Der gräberzerbrechende Oſtergeſang. 


Und von Grab zu Grab die Glocken gehn 
Mit Weinen und ſieg großem Auferſtehn. 
Guſtav Schiller. 


Der Knecht Gottes. 


Jeſaia 53. 


| Es iſt ein Wort voller Rätſel und Geheimniſſe, dieſes 
Wort vom Knechte Gottes. Er hat keine Geſtalt noch 


Schöne, er wird von allen verachtet, ſodaß man ſich ſeiner 


| ſchämt, er iſt voller Schmerzen und Krankheit. Dazu 
| kommt das Bitterſte: man hielt ſeine Schmach und ſeine 
| Schmerzen für eine verdiente Strafe, die ihm Gott um 
ſeiner Sünden willen 5 hätte; mit Recht, glaubte 


man, i er unter die Uebeltäter gerechnet worden, zumal 


da er ſeine Leiden ohne jede Klage, alſo gleichſam zu⸗ 
ſtimmend, getragen hat. Aber was erlebte mand Es 
zeigte ſich, daß der Knecht Gottes nicht für ſeine eigne 
Schuld, ſondern für die der ändern gebüßt hatte. Er hat 
das Opferleiden auf ſich genommen, um es den andern 
abzunehmen. Er hat für ſie gelitten. Er trägt, was ſie 
verſchuldet, und ſie ſind frei und geſegnet, wie er es ver— 
dient hätte. Darum wird er einen großen Anhang haben, 
er wird lange leben und gerechtfertigt daſtehn vor Gott 
und den Menſchen. — Hier hat ein großer Prophet aus- 
geſprochen, was ihm als die tiefſte Erkenntnis im Blick 
auf die Zuſammenhänge in der Menſchenwelt aufgegan- 
gen war: die Gemeinſchaft zieht ihre Beſten hinein in die 
Leiden, die immer auf Sünde und Schuld folgen müſſen, 
mögen ſie auch an der Schuld keinen Anteil haben; dafür 


aber lebt die Gemeinſchaft wieder von der ſtillen Kraft, 


die ihre Beſten unter dem Druck dieſer Leiden bewährt 
haben; ſie verehrt ſie und folgt ihnen um ſo mehr, } 
mehr man ſie früher verachtet und gemartert hat. Wie 
ihre Führer litten und ſtarben an dem Leiden, das die 
Schuld ihrer Gemeinſchaft auf ſie warf, ſo lebt die Ge— 
meinſchaft von der ſeeliſchen Kraft, die jene in ihrem 
Leiden aus Liebe zu ihrer ante auf ſich genom⸗ 
men hatten. 


Von jeher iſt dieſes Wort auf Jeſus angewendet 
worden. Er hat im Auftrag Gottes mit ganzer Seele an 
ſeinem Volke gearbeitet, um es herauszuziehen aus dem 
Dienſt des Geſetzes in die Gemeinſchaft des Geiſtes 


Gottes, um ſie würdig zu machen des himmliſchen Rei⸗ 


ches, das er ihnen gebracht hat. Ueberall ſtieß er auf 
Widerſtand: weniger die Sünder als die Gerechten und 
Frommen haben ihn geächtet, ihn verklagt und verurteilt 
und zuletzt am Holze der Schmach hingerichtet. Er iſt 
unter die Uebeltäter gerechnet worden, obwohl er der 
Keinſte und der Treuſte geweſen iſt. Neid und Eiferſucht, 


Weltſinn und Herrſchſucht, Wankelmut und Untreue, wie 


ſie nun einmal im Menſchen herrſchen, haben ihn in ſolch 
großes Elend Leibes und der Seele hineingeſtoßen. Und 
er trug alles geduldig und ſtill, als müßte es ſo ſein. Bis 
in den tiefſten Abgrund der Schmach und der Gott- 
verlaſſenheit hat er hinabſteigen müſſen. Das war ſein 
bitteres Ende. — Erſt nachdem ihn Gott aus dem Ab⸗ 
grund der Verachtung und des Todes herausgeriſſen hat, 
ging den Menſchen der Blick für ſeine Herrlichkeit und 
für den Grund ſeiner Leiden auf: er hatte gelitten, was 
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ſie, was mit ihnen und in ihnen die ganze Menſchheit 
an Sünde und Schuld auf ſich geladen hatte; denn er war 
hineingetreten in den Umkreis der Menſchheit, wo es 
zwar Leiden ohne Schuld, aber keine Schuld ohne Leiden 
gibt. Gerade auf ihn, den Keinen, der ſein Volk hinaus⸗ 
führen wollte über ſeinen damaligen Stand, hat ſich die 
Flut des Haſſes ergießen müſſen. Aber ebenſo hat ſein 
Volk und die Menſchheit Teil genommen -an der Kraft, 
die er in ſeinem Leiden gewonnen hat. So hat ein ſegens- 
reicher Austauſch ſtattgefunden. Gott hat ihn zur Sünde 
gemacht, indem er ihn wie einen Sünder behandeln ließ; 
die Menſchen aber, die ſich ihm anſchließen, ſollen von 
Gott als Gerechte angeſehen und im Grund ihres Weſens 
erneuert werden. Das iſt der tiefſte Sinn, den der Char- 
freitag und Oſtern haben. 


In dieſem Jahre empfinden wir noch Anderes beim 
Leſen dieſes Wortes. Wir wiſſen jetzt, daß der Prophet 
zuerſt an ſein Volk dachte, wenn er das Leiden des 
Unechtes Gottes beſang. Sein Volk wird verachtet und 
gemartert, ſein Volk hält dieſe Prüfung geduldig aus 
und wird darum erhöht und mit Ehre und Erfolg gekrönt. 


— Wir haben niemals dieſen eigentlichen Sinn des 


hehren Liedes ſo verſtehen können wie in dieſem Jahre. 
Wir wiſſen, welches Volk nicht bloß voller Schmerzen und 
Krankheit, ſondern vor allem in den Augen der Welt das 


allerverachtetſte und unwerteſte iſt, ſodaß man ſein Ant⸗ 


litz vor ihm verbirgt. Wir haben es oft genug hören 
müſſen, daß wir ſelbſt durch unſere Sünden all dieſe Der- 
achtung verdient und uns jeglichen Anſehens in der Welt 
unwert gemacht haben. Und es geht uns bitter ein, all 
dieſe Laſterungen zu hören, wenn wir bedenken, wie reich 
die Welt durch die Beſten unſres Volkes geworden iſt. 
Schwer tragen wir alle daran; wir verteidigen uns da- 
gegen, wir ſchelten wieder, da wir geſcholten werden, wir 
haſſen und verachten, wie man uns haßt und verachtet; 
und wir bedenken nicht, daß uns nichts Beſonderes wider— 
fährt, ſondern daß dies die Regel iſt vom Anfang der 
Welt an, daß, wer in einer Gemeinſchaft ſteht, Anteil 
nehmen muß an dem Leid, das die Bosheit der Welt am 
liebſten gerade auf die wirft, die dieſe Bosheit bekämpfen 


und überwinden wollen. Wenn wir in dieſer ſchmerz⸗ 


lichen Feit der Schmach nur uns ſelber treu bleiben, dann 
wird ein Umſchlag nicht ausbleiben. Wie wir die Schande 
der Welt getragen haben, ſo wird die Welt noch einmal 
von den geiſtigen Uräften zehren, die wir gerade in dieſen 
Feiten unter dem Druck der größten Fahl von Feinden, 
die je ein Reich gehabt hat, in uns aufſpeichern. Auch 
ein Volk, das der Welt etwas Großes leiſten ſoll, muß 
einmal unter die Uebeltäter gerechnet werden. 


Vielleicht hat der Prophet nicht ſein ganzes Volk, 
ſondern nur ſeinen Kern, das „Wahre Volk“, mit ſeinem 
Wort gemeint. Dann denkt er an die Kreiſe der Beſten im 
Volk ſelbſt, die ſich allem Böſen entgegenſtemmen und alles 
Gute zu fördern ſuchen, um Unheil abzuwehren und Heil 
zu ſchaffen, die allem, was rückſtändig iſt, den Krieg er- 
klären und hellen Auges in eine große Zukunft hinaus⸗ 
ſchauen. Auf ſie wirft ſich immer der Haß ihrer eignen 
Volksgenoſſen, man hält ſie für Narren und Verbrecher 
und lädt ihnen das ſchwere Kreuz der Verkennung und 
der Verfolgung auf die Schulter. Gerade unſer deutſches 
Volk iſt reich an Geſtalten, die ſo unter die Uebeltäter 
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gerechnet worden ſind. Kaum einer iſt unter ſeinen 


größten Wohltätern, dem dieſes Kreuz erſpart geblieben 
wäre. In dieſen Tagen gedenken wir des größten Deut 
ſchen, der unſer Polk politiſh gefördert hat wie kein 
andrer, um deſſen Lebenswerk es ſich im tiefſten Grund 
in dieſem Krieg handelt, wir feiern unſern Volkshelden 
Bismarck. Auch er iſt unter die Uebeltäter gerechnet 
worden, bald von ſeinem Volk, bald von ſeinem Fürſten. 
Er hat ſchwer darunter gelitten, aber er hat trotzdem a1 
beiden mit Treue feſtgehalten. Darum ſteigt heute zu 
ſeinem Bild eine ſo gewaltige Fülle von Dank auf, darum 
iſt er und bleibt er für uns die Geſtalt, in der wir unſer 
Deutſches Reich, ſein eigenſtes Werk, lieben und vor das 
wir uns zu allen Opfern für immer wieder bereit 
machen. Denn wie herrlich muß dieſes Reich ſein, wenn 
ein ſolcher Mann ſein Beſtes für es gegeben hat. 


Auch jedem unter uns Kleineren kann es begegnen 
daß er unter die Uebeltäter gerechnet wird. Hilty ſaga! 


daß jeder rechte Mann einmal dieſes erleben muß. 


Iſt auch nicht jeder ein rechter Mann, den man unter die 
Uebeltäter zählt, ſo muß doch jeder rechte Mann wenig 
ſtens einmal in ſeinem Leben gegen alle Falſchheit und 
Kückſtändigkeit der Menſchen ſo gründlich und kraft. 
Widerſpruch einlegen, daß ihm jenes Los nicht erſpar! 
bleiben kann. Dabei mag man ſich gegen ſolche Behand 
lung wehren oder nicht, je nach der Lage der Dinge und 
nach ſeinem Gewiſſen: für jeden gilt es dann, im Inner! 
ganz ſtill und unverbittert ſeinen Weg zu gehen, ſeine Ar 
beit zu tun und ſich treu zu bleiben. Nur durch ſolche- 
Leiden kommt, wer immer etwas leiſten kann, über die 
Eigenliebe hinaus, die uns allen anklebt, die uns verleitet, 
die große Sache zu einem Schmuckſtück für uns, ſtatt uns 
zu Dienern der großen Sache zu machen. 

Dieſen Weg iſt uns Jeſus vorangegangen. Er 1): 
durch Schmach zur Ehre, durch Tod zum Leben hindurch 
gedrungen. Die Regel aber, nach der Jeſus und alle 
Großen der Menſchheit dieſen Gang tun müſſen, iſt tie! 
in dem Grund alles menſchlichen Gemeinſachftsweſens 
verankert. F. Niebergall. 


Kriegsaufsatze von Prof. Dr. Wolf. 
Hundert Jahre (1815 — 1915). 
1. 


Am J. April 1915 war unſeres eiſernen Kanzlers, 
des Reichsgründers Bismarck hundertſter Ge 
burtstag. Ich bedauere es aufs lebhafteſte, daß unſere 
leitenden Männer offenbar mit dem Tag ſo recht nichts 
anzufangen wußten. Vatürlich müſſen lärmende Feiern 
mit Feſteſſen und Feſttrinken unterbleiben. Dennoch 
konnte meiner Anſicht nach dieſer Gedenktag in keine 
beſſere und würdigere Zeit fallen, als in den gewaltige! 
Weltkrieg, da wir täglich und ſtündlich daran erinnert 
werden, wie unendlich viel wir dem Fürſten Bismarck 
verdanken. Auch wüßte ich keine beſſere Gelegenheit, ge 
radezu von Gott in Gnaden uns geſchenkt, um die na 
tionale Energie, die im Anfang Auguſt ſo über 
waltigend hervortrat, neu zu beleben und zu großen Taten 
anzuſpornen; zugleich um uns den rechten Weg zu 


weiſen, den wir gehen müſſen. 8 


Bismarcks hundertſter Geburtstag 


April 1915. 


Wie viele Erinnerungen drängen ſich uns auf! Ich möchte 
ger herausgreifen: vier wichtige „Jubiläen“. 

J. Vor 100 Jahren, als Bismarck geboren 
burde, war der letzte Akt der Freiheitskriege: der Wiener 
Kongreß und die Rückkehr Napoleons. Es iſt eine unbe— 
ſreitbare Tatſache, daß der Sieg und die Niederwerfung 
Napoleons in erſter Linie dem im preußiſchen Volk und 
beere lebenden Geiſt zu verdanken war. Das kleine, auf 
die 5 oſtelbiſchen Provinzen beſchränkte Preußen hat die 
rößten Opfer gebracht, die meiſten Truppen geſtellt; 
Preugens Beere, Preußens Generale haben 1815 die 
Siege bei Großbeeren, Hagelberg, an der Katzbach, bei 
denne Kulm und Nollendorf, Wartenburg, 1814 bei 
a Rothière und Laon erfochten; ohne Preußens Truppen 
wären auch die entſcheidenden Hauptſchlachten, 1815 bei 
Leipzig, 1815 bei Belle Alliance, nicht gewonnen. Aber 
als es ſich um die Ernte, um den Lohn für die gewal— 
igen Opfer handelte, da wurden die Kräfte, welche 
das Meiſte geleiſtet hatten, beiſeite geſchoben. Daran 
waren der preußiſche König und ſeine Regierung nicht 
unſchuldig: ſie dachten lange Zeit nur an die militäriſche 
Niederringung des Gegners. Ja, während Rußland, 
Schweden, England, Oeſterreich ſich früh mit dem 

, Barenjel* beſchäftigten und ſich möglichſt bald den 

[eaespreis ſicherten, gefiel ſich Preußen in der 
Rolle des Aſchenbrödels, das beſcheiden alle Arbeit 
errichtet, ohne einen entſprechenden Lohn zu verlangen, 


und begnügte ſich mit allgemein gehaltenen Derſprec<- 


ungen. Mitihren konkreten Forderungen 
famendiepreußiſchen Diplomaten immer 
zu |pat. Wie verhängnisvoll war es, daß man nicht 


frühzeitig auf den Volkswillen hörte, ſondern ohne Zu⸗ 


ziehung der Nation über Preußens und Deutſchlands Zu— 
tunft verhandelte! Wohl forderten nach der zweiten 
Beſiegung Napoleons 1815 die preußiſchen Staatsmänner 
Hardenberg und Humboldt. eine nachdrückliche Schwä⸗ 
chung Frankreichs; ſte wollten eine Grenzlinie von Dün⸗ 
| tirchen bis nach Chambery ſüdlich von Genf ziehen. Aber 
ſie kamen zu ſpat, und als die Dinge bereits völlig aus- 
ſichtslos lagen, da wurde in übereilter Haſt alles erledigt. 
Wie oft iſt ſeitdem das Wort wiederholt worden, daß die 
edern der Diplomaten verdorben hatten, was Heer und 
| Volf mit ſo großen Anſtrengungen errungen! 

2. Dor 75 Jahren kam Friedrich Wilhelm 
der g. auf den Thron, jubelnd vom Volke begrüßt; 


| Grokes wurde von ihm erwartet. Auf den nüchternen, 


| bedantiſchen, wortkargen Friedrich Wilhelm den 5. folgte 


der geiſtſprühende Sohn, der mit ſeinen glänzenden 


Beden, bald hier, bald dort, die Zuhsrer feſſelte und mit 
ſich fortriß, der ſich ſelbſt auf allen Gebieten der Kunſt 


und wiſſenſchaft zu Haus fühlte und betätigte. Aber 


| dieſem „Romantiker auf dem Thron“, der eine ſo hohe 


Vegeiſterungsfihigkeit beſaß für alles Große, Schöne, 


| fehlte für ſeinen königlichen Beruf die Hauptſache: 
ee über die Ziele und ein entſchloſſener Wille 
zur Tat 

5. Vor 50 Jahren, 1865, war die Höhe der 
No ufliktszeit. Da nahm Bismarck als Miniſter- 


bräſident den grimmigen Haß des Abgeordnetenhauſes 


und des irregeleiteten Volkes auf ſich; da rang er mit 
Deen undeutſchen, internationalen Mächten, die den Preu⸗ 
hiſchen Staat von den geſunden, ſtarken Grundlagen ab- 
dr rängen wollten, auf denen er groß geworden war. 


Die Wartburg. i 107 


"1; 


* 


4. Vor 25 Jahren wurde Bismarck entlaſſen, 


am 20. März 1890. Seitdem ſtand unſere innere und 
äußere Politik unter dem Feichen: Nurkeine Kon⸗ 
flikte!“ Wir erlebten ein ſtändiges Ciebes werben 
um die feindlichen Mächte des In⸗ und Auslandes, ein 
Streben nach Verſohnung. Ja, in unſerer Selbſtloſigkeit 
waren wir bemüht, die Reibungsflächen zwiſchen fremden 
Staaten zu beſeitigen. 


Bismarcks hundertſter Geburtstag! 
Wenn ich für unſere preußiſch-deutſche Geſchichte die hun. 
dert Jahre 1815 — 1915 einteilen ſollte, ſo würde ich drei 


Abſchnitte machen: 


die Feit vor Bismarck; | 

das Seitalter Wilhelms des 1. und Bismarcks; 

die 25 Jahre nach Bismarck. 

1. Vach den glorreichen Freiheitskriegen, nach 1815, 
wurde der Preußiſche Staat ſich ſelber, 
ſeinem nationalen, deutſchen Berufe un⸗ 


treu. Ich möchte auf vier traurige Tatſachen hin⸗ 


weiſen: | | 
Sehr gegen ihren Willen hat die preußiſche Regie— 
rung gerade die Macht geſtärkt, die an dem jahrhunderte- 


langen Elend des deutſchen Volkes die Hauptſchuld trug: 


„den theokratiſchen Univerſalismus“. Kolde ſagt: „In 
der ſonſt einzigartigen Geſchichte Preußens iſt der dunkle 
Punkt ſeine Kirchenpolitik.“ 

Seit dem Großen Kurfürſten war für die macht und 
Geltung Preußens in der Welt das heerweſen, der 
Militarismus entſcheidend geweſen. Was geſchah aber 
nach 1815? Wohl war Preußen der einzige Staat, in 


dem nach der Beſiegung Napoleons des 1. die allgemeine 


Wehrpflicht zur dauernden geſetzlichen Einrichtung 
wurde. Aber ſie ſtand 45 Jahre nur auf dem Papier. Ob⸗ 
wohl 1815-1860 Preußens Bevölkerung von -11 auf 18 
Millionen ſtieg, wurde die Fahl der jährlich auszuheben⸗ 
den Rekruten nicht erhöht; man blieb ſtehen. 
Eine der gewaltigſten, größten Leiſtungen von vier 
Hohenzollerngeſchlechtern (1640 — 1786) iſt die Eindeutſch⸗ 


ung des Oſtens, die bedeutende Siedelungstätigkeit ge⸗ 
weſen. Dieſes Koloniſationswerk wurde 


nach 1815 nicht fortgeſetzt, obwohl die Ver⸗ 


haltniſſe ſo günſtig lagen, daß für 11½ Taler ein Morgen 


Land käuflich war. Statt neue deutſche Siedelungen an⸗ 
zulegen, hat die preußiſche Regierung es geſchehen laſſen, 
daß mehrere Millionen deutſcher Bauern aus dem Oſten 
nach Amerika auswanderten. 

Vor allem aber wurde Preußen ſich ſelber dadurch 
untreu, daß es das wichtigſte Ergebnis der Jahre 1807 
bis 1815 preisgab, den feſten Bund zwiſchen 
dem preußiſchen Staate und dem deut⸗ 
ſchen Volkstum. Es gelang den öſterreichiſchen 
Staatskanzlern Metternich und ſpäter Schwarzenberg, 
Jahrzehnte hindurch den Preußiſchen Staat an den Wagen 


der öſterreichiſchen Reaktion zu ſpannen. Dabei wußten 
ſie es ſo einzurichten, daß Preußen, nicht Oeſterreich, als 
Verräter an der nationalen Sache erſchien. Es iſt kein. 
Ruhmesblatt in der preußiſchen Geſchichte, daß die Regie⸗ 
rung ſich dazu verleiten ließ, die deutſcheſten der Deut⸗ 


ſchen als Revolutionäre zu verfolgen und zu maßregeln: 
Jahn wurde verhaftet und 
lange auf Feſtung n ſpöter hat er viele Jahre hindurch 
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unter . geſtanden. | 
berühmten Schleier ma ich er Predigten wurden 
eine Seit lang polizeilich überwacht. 
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Und E. M. Arndtd der Mann, der mit viel flarerem 
Blick als ſämtliche zünftige Diplomaten die Sukunftsziele er— 
kannte, der uns heute wie ein aottbegnadeter Prophet vorkommt, 
der nach 1830 ſo ſicher die Unnatur des neugebildeten belgiſchen 
Staates kennzeichnete? Bei Arndt fand in Bonn eine Haus— 
ſuchung ſtatt; 20 Jahre lang hat er, der wie kein anderer be— 
rufen war, die ſtudentiſche Jugend in echtdeutſchem Geiſte zu 
erziehen, keine Vorleſungen halten dürfen. 

Eine Neuauflage von Fichtes herrlichen 
deutſche Nation“ wurde polizeilich verboten. 


Wie große Hoffnungen ſetzten dann die Patrioten 
auf die nationale Bewegung der Jahre 1848 bis 
1850! Und wie traurig war der Ausgang! Während 
die Flammen der völkiſchen Bewegung erſtickt wurden, 
während die Einheitsbeſtrebungen mit der Demütigung 
Preußens zu Olmütz 1850 endeten und ſeit 1851 alles 
wieder in dem alten Schlendrian ging, wie ihn der 
Wiener Kongreß 1814/15 gebracht hatte: machte der Uni- 
verſalismus und Internationalismus große Fortſchritte. 
Als Banner für Deutſchlands Einheit mußte die Huſam- 
menſtellung der Farben ſchwarz-rot⸗ gold ver- 
ſchwinden; aber die drei internationalen Kräfte, 
„ſchwarz“, „rot“, „gold“, durften erſtarken. 

Erſt als Prinz Wilhelm (der 1.) 1858 die Re— 
gierung übernahm und wenige Jahre ſpäter Bismarck an 
die Spitze des Miniſteriums trat, hat Preußen ſich 
ſelber wieder gefunden, iſt ſich ſelber treu ge— 
worden. Bismarcks Rieſenverdienſte kann man mit den 
wenigen Worten bezeichnen, daß er den Preußiſchen 
Staat wieder auf die alten ſtarken Grundlagen ſtellte, auf 


denen er groß geworden war, und darauf weiter baute: 

Die erſte, wichtigſte Aufgabe war, die heeresre form 

durchzuführen. 

| In langer, zäher Arbeit hat Bismarck die Verbindung 
zwiſchen dem Preußiſchen Staat und dem deut⸗ 
ſchen Volk wiederhergeſtellt. Er erkannte, daß ' ſich vorläufig 
nur der kleindeutſche Gedanke verwirklichen ließe, wenn eine ſtarke 
Fentralgewalt geſchaffen werden ſollte. Und ſo umfaßt das neue 
Kaiſerreich die deutſchen Länder auß eir Oeſterreich, aber auch 
außer Holland, Belgien, Luxemburg, Schweiz. 

Der frühere Bohenzollernberuf wurde wieder aufgenommen, 
alten deutſchen Volksboden zurückzugewinnen und un- 
ſerem Volkstum zu retten: Schleswig -Holſtein und Elſaß-Lothringen. 
Während des Krieges 1870/71 erklärte Bismarck einem franzö⸗ 
ſiſchen Abgeſandten: „Wir kämpfen gegen Ludwig den 14.” Da- 
mit hat er den ſpäteren Geſchlechtern den Weg gewieſen, 
allmählich wieder zu gewinnen, was uns ſeit der Het der höchſten 
Schmach, ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden, verloren gegangen war. 

Auch hat Bismark 1886 die ſeit 100 Jahren vernachläſſigte 
Siedelungstätigkeit im Oſten mit großen Mitteln 
wieder aufgenommen. 

Dabei hat er ſtets gegen dieſelben Kräfte kämpfen 
und ringen müſſen, wie ſeit 1890 wir „Nationaliſten 
Und als nach den großen Kriegen 1866 und 1870/1 die 
inneren internationalen Mächte ernten wollten, wo ſie 
nicht geſäet hatten, da hat er ſie nachdrücklichſt in ihre 
Schranken zurückgewieſen. 


„Reden an die 


Für die Gegenwart iſt es beſonders lehrreich, daß 


Bismarck während des deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs den 
Rückhalt des nationalen Willens für den Friedensſchluß 
willkommen hieß und ſich ſchon früh bemühte, ihn zu 
ermutigen und zu beſtärken. So veranlaßte er Zeitungs- 
artikel gegen die Torheit deutſcher Journaliſten, 
„welche vor der Annexion von Metz und Umgegend warn— 
ten, weil man dort franzöſiſch ſpreche.“ So ließ er Lud⸗ 
wig Bamberger bitten, „gegen den Unfug aufzutreten, daß 
deutſche Journaliſten mit Eifer der Mäßigun 9 das 
Wort reden.“ Es ſei viel klüger, wenn die Herren in den 


marken. 
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man wenigſtens etwas Ordentliches bekomme, wenn auch 
nicht alles, was man fordere.“ Im September 1870 wurde 


der Demokrat Jakoby eingeſperrt, weil er ſich — gegen 


die 
hatte. 

Bismarck hat den nationalen Gedanken. 
der über 40 Jahre lang mit Polizeigewalt unterdrückt war. 
ho < auf den Leuchter geſteckt und zum hellen, ſtrahlenden 
Leitſtern gemacht für alle, alle ſeine Tätigkeiten auf allen 
Gebieten der inneren und äußeren Politik. Rückſichten 
kannte er nur auf den Preußiſchen Staat und das deutſche 
Volkstum. 

3, Und nach Bismarcks Rücktrittd nach 
18902 Der Widerſtand gegen die internationalen, uni— 
verſalen, imperialiſtiſchen Beſtrebungen, die unſer Volks 
tum von innen und von außen bedrohten, erlahmte von 
Jahr zu Jahr mehr. Das deutſche Volk begann 
ſih ſelber untreu zu werden, und vernach 
läſſigte die ſtärkſte Grundlage ſeines Seins, die nationale 
Kultur. Was bekam das deutſche Volk zu leſen! welche 
Stücke wurden im Theater aufgeführt! welche Geltung 
hatten die Geiſteshelden des 16. und 18. Jahrhunderts! 
wie geringſchätzig ſprach man von der deutſchen Fröm 
migkeit! wie eifrig wurde jede nationale Betätigung als 

„Chauvinismus“ gebrandmarkt! Auch am Heerweſen 
wurde gerüttelt, die Siedelungstätigkeit im Oſten be— 
kämpft. 

Und die Regierendend Während ſie die 
ernſten Stimmen der nationalen Vereine, beſonders des 
Alldeutſchen Verbandes, des Oſtmarkenvereins, des Wehr— 
vereins wenig beachteten, ließen ſie ſich von zahlreichen 
anderen Rückſichten leiten: Im Inneren Rück 
ſichten auf die Empfindlichkeit der Nichtproteſtanten und 
der Nichtdeutſchen in den Großſtädten und in den Grenz— 
Ja, die Rückſicht auf die Empfindlichkeit der 
internationalen Kräfte drang in die Schulen und führte 
zu wunderbaren Erſcheinungen im Geſchichts- und Lek 
türe-Unterricht; und wie viel Mühe gab man ſich, nur 
ſolche Männer auf die Lehrſtühle der Univerſitäten zu 
berufen, die keinerlei Anſtoß bei den Internationalen er 
regt hatten! So kommt es denn, daß heute gerade von den 


Erwerbung von 


Elſaß-Lothringen ausgeſprochen 


ſogenannten „Leuchten des Menſchengeiſtes“ ſo viel To- 


richtes geredet, geſchrieben und gedruckt wird. Und nach 
außend Hahlreiche Völker haben eine „Irredenta“, 
und wir nehmen peinliche Rückſicht auf ihre Empfindlich 
keit; wir ſelbſt aber durften nicht das geringſte Intereſſe 
haben für das Schickſal der Millionen MAGE Volksge— 
noſſen im Oſten und im Weſten. 


Der 100. Geburtstag Bismarcks! 
Die Zukunft des deutſchen Volkes hängt davon ab 
daß es ſich ſelber treu bleibt, d. h. daß es feſt 
halt an den Grundlagen, auf denen es groß geworden iſt. 
und ſich weder durch Liſt noch Gewalt davon abdrängen 
läßt. Dieſe Grundlagen ſind: 
Die geiſtig-ſittlichen Kräfte, welche die religiöſen Helden de— 
16. Jahrhunderts, die greßen Denker und Dichter des 18. Jah! 
hunderts von allen welſchen Schlacken befreit haben; 
der Geiſt des preußiſch-deutſchen Militarismus 


das Gefühl der nationalen Znfammengehorigkeit und die 
Reinheit unſeres Volkstums. 


wohl wird die Zukunft wieder eine Fülle von inter- 
nationalen Beziehungen bringen, namentlich für das 
Wirtſchaftsleben und das Verkehrsleben; aber die 


Zeitungen hohe eee ſtellten, „damit! Kultur muß national ſein. Wohl erwarten 
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wir für ein geſundes Wachstum unſeres Volkes Land— 
erwerb im Often und Weſten, aber auch das größere 
deutſche Reich muß immer mehr als Nationalſtaat 
ausgebaut werden. Wir wollen nicht in den Fehler des 
mittelalters zurückfallen, daß wir unſere nationalen 
| 1{rafte für internationale und univerſale Beſtrebungen 
einſetzen und verbrauchen. 


Zu Bismarcks Gedächtnis. 


Ein Schriftſteller des ſinkenden Altertums erzählt 
| 1115, daß eines Tages zu den Seiten des Kaiſers Tiberius 
ein Schiff das joniſche Meer durchfuhr. Da ſchrie von der 
Inſel Naxos herüber ein Mann dem Schiffs volk die 
Worte zu: Wenn ihr auf die Höhe von Palodes kommt, 
| jo verkündigt dort: Der große Pan iſt tot! — Als ſie 
nun an jenem Orte ihre Botſchaft in die Winde hinaus- 
gerufen hatten, da erſcholl vom Lande her lautes Seuf— 
zen herüber. Die Mannſchaft aber ergriff ein geheimnis- 
voller Schauder, denn keiner wußte, was jene rätſelhafte 


Botſchaft bedeutet hatte. Solche Beklommenheit mochte 


wohl auch Tauſende mit Sorgen erfüllen, als Bismarck 
ſtarb. Wir können uns heute ſchwer den | Ein- 
druck ſolcher Kunde vergegenwärtigen. Ein kleineres 
Beiſpiel hatten wir im Juni 1914, als der Erzherzog 
Thronfolger Franz Ferdinand von Oeſterreich und ſeine 
Gemahlin von ruchloſer Bubenhand erſchoſſen wurden. 
Da haben wir, die wir mit unſerem Kaiſer als treue 
| Derbiindete zu Geſterreich ſtehen, mit größter Beſorgnis 
die politiſche Lage beobachtet, denn der Erzherzog Thron- 
| folger war ein Mann, der ſich wohl vorbereitete, feſt und 
entſchloſſen die Habsburger Monarchie einſt als oberſter 
| Herrſcher zu vertreten. Die Schandtat, die man an 
ihm übte, war ein politiſcher Mord. Wieviel größer nun 


| aber war die Sorge, als Bismarck ſtarb, der Mann, deſſen 


Stimme die ganze Welt durchzitterte. Wenn Bismarck 
geſprochen, ſo wußte man, daß er nicht um eine gütige 
Antwort feilſchte, ſondern, daß die ernſte Antwort 
kommen mußte. 17 Jahre ſind ſeitdem vergangen. Oft 


hat ſich ſeitdem der Kurs geändert. Oft hat man Bismarck 


verneint, nicht in ſeinem Geiſte gehandelt und gewandelt. 
Doch jetzt, wo ſich das deutſche Volk ſchart, den 100. 
Geburtstag Bismarcks zu begehen, da ſoll aller Parteten- 
zwiſt ruhen, da ſoll uns ein Gedanke beſeelen, die hun⸗ 
ertſte Geburtstagsfeier zu einer Dankfeier im ſchönſten 
Sinne des Wortes zur Tat zu machen. Aus Paläſten, 
Bürgerhäuſern und Hütten, vor allem die Millionen der 
| Kampfenden, die draußen im Felde ſtehen, alle ſammeln 
ſich im Geiſte, ihn zu ehren. Es ſoll uns mit hochſter 
freude erfüllen, daß Gott der Herr dieſen Mann dem 
deutſchen Volke und Vaterlande ſchenkte und daß wir 
ſolches auch zu würdigen wiſſen. Wir müßten uns des 
einen dieſer Güter ſchämen, wenn das andere fehlte, 
denn eine Gnade, die vergeſſen, verſchmäht oder mit 


lauem dank genoſſen wird, bringt dem Empfänger Un⸗ 
ehre ſtatt Segen. Von dieſem Vorwurf, ſo reich und da⸗ 


bei ſeines Reichtums nicht auch wert zu ſein, will unſer 
deutſches Volk ſich zu Bismarcks 100. Geburtstage frei 
und rein halten. Es iſt ein erhebendes Bewußtſein, daß an 
dieſem Tage Millionen deutſcher Brüder und Schweſtern 
um einen Mann, um ein Bild, um einen verklärten 
Geiſt wie um eine Fahne ſich verſammeln, zum Feug- 
his dafür, daß doch nicht jede und alle Einheit mangelt, 
daß trotz mancher betrübender Parteizwiſtigkeiten doch 


das deutſche Polk fähig iſt, den nationalen Gedanken 


vor Europa leuchten zu laſſen. 


Als Schöpfer des deutſchen Reiches wird ihn vor— 
nehmlich der Hiſtoriker ſchildern. Seine ſozialpolitiſchen 
Erfolge wird mehr der Nationalökonom würdigen. Wir 
wollen von ſeinem religiöſen Erleben, ſeiner Religion, 
ſprechen. Da wird wohl manche Stimme einwenden, 


Bismarck war Realpolitiker durch und durch. Gewiß! 


Ferner, ſeine unbeugſame Willenskraft und zäheſte Wil- 
lensenergie. Er, der keine Gefahr ſcheute und alle ſeine 
Kräfte zum Beſten des Staates einſetzte. Er, der keine 
Phraſe duldete, deſſen Haß ſo ſtark war wie ſeine Liebe für 
die Wahrheit und die Menſchen. Er hatte doch auch, aller- 
dings nicht für Jeden, ein feines Gemütsleben, eine 
innere Wärme und Leidenſchaft. Seinem König, dem deut— 
ſchen Vaterland, ſeinen Geſchwiſtern, ſeiner Gattin und 
Kindern und einigen aufrichtigen Menſchen, denen be— 
zeugte er ſo gern, wie tief ſeine Seele für alles Wahre, 
Schöne, Heilige empfinden konnte. Von ihm als deutſch⸗ 
evangeliſche Perſönlichkeit gilt es zu reden. Zahlreich ſind 
ſeine Ausſprüche über ſeine Stellung zur Religion. Das 
wunderbarſte gibt er auch uns in ſeinen Briefen an Braut 
und Gattin. Von dieſen Briefen bewahrheitet ſich ſo 
ſchön und treffend, was Goethe in der Ariſteia der 


Mutter ſagt: „Deshalb ſind Briefe ſoviel wert, weil ſie 


das Unmittelbare des Daſeins aufbewahren.“ Bismarck 
iſt nie ein Frömmler geweſen, wohl aber ein religiös 
intereſſierter Menſch. Er war kein beſtimmter Kirchen- 
gänger, teils gaffte man ihn ſo an, teils hatte er zu viel 
zu tun. Doch in ſeinem Hauſe ſammelte er ſich um 
Gottes Wort und feierte in der Stille mit den Seinen 


das heilige Abendmahl in innerſter Erhebung. P. Pank, 


der langjährige Seelſorger Bismarcks, berichtet uns: „Das 
heilige Abendmahl pflegt Bismarck mit ſeiner geſamten 
Familie in ſeinem Hauſe zu nehmen. Er kann es nicht 
vertragen, wenn er in der Kirche von ſo vielen angegafft 
wird wie ein Tier im Soologiſchen Garten, es irritiert 
ihn und raubt ihm die innere Andacht und Sammlung. 
Insbeſondere die Karwoche und das Gſterfeſt läßt er 
niemals vorübergehen, ohne das Sakrament zu empfangen, 
und es iſt etwas Tiefergreifendes, wie er in der Beichte 
ſich demütigt, vor Gott ſich beugt und nach beendeter Feier 


mit ſtummem Kuß die Seinen umarmt.“ Bismarck, wenn 


wir ihn in ſeiner evangeliſchen Glaubenstreue und in 
ſeinem proteſtantiſchen Bewußtſein betrachten wollen, ſo 
denke man an ihn als Bibelleſer und in ſeiner Rechtfer— 
tigung durch den Glauben an Gott, als Gottes Soldat. 
Gerade das religiöſe Werden in Bismarck als Kind, als 
Schüler, als Referendar, als Bräutigam, als Gatte, in 
ſeinen Staatsſtellungen, zu erkennen ſuchen, iſt eine 
Selbſtprüfung für uns. So eiſern wie Bismarck in ſeinem 


Denken und Tun wurde, ſo felſenfeſt erſtarkte ſein Glaube. 
Als die letzten Kanonendonner einer ſchweren Uriegszeit 


verrollten, da, am 1. April 1815 wurde Otto von Bismarck 
in Schönhauſen geboren. Sein Vater zeigte die Geburt 
ſeines Sohnes an, verbat ſich aber alle Gratulationen. 
Und wieviel Glückwünſche von höchſten und allerhöchſten 
Stellen hat unſer Bismarck bis an ſein Lebensende ent— 
gegennehmen müſſen. In ſeinem Elternhauſe, ſo bekennt 
Bismarck ſelbſt, war die Religion nicht mit beſtimmend 
auf die Erziehung der Kinder. , Uber Glaubensſachen 
habe ich mit meinem Vater nie geſprochen; ſein Glaube 
war wohl nicht der chriſtliche; er vertraute ſo auf Gottes 
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Liebe und Barmherzigkeit, daß ihm alles andere als die— 
ſes Vertrauens überflüſſig ſchien.“ So heißt es in einem 
Briefe an Johanna von Puttkammer. Und die Mutter 
Bismarcks war eine ſchöne Frau, ſehr lebhaften Geiſtes, 
doch liebte ſie mehr Geſellſchaften und pflegte mehr Ge— 
ſelligkeit als die Beziehungen zur Kirche. „Von der Ne- 
ligion meiner Mutter erinnere ich mich nur, daß ſie viel 
in den ,Stunden der Andacht“ von Fſchokke las. Zur 
Kirche ging ſie nicht, hielt viel von Swedenborg, 
der Seherin von Prevorſt und Meßmerſchen Theorien, 
Schubert, Juſtinus Kerner. Eine Schwärmerin, die in 
ſeltſamem Widerſpruch zu ihrer vollen Verſtandesklarheit 
ſtand. Chriſtlich in dem Sinne, wie wir es verſtehen, 
war, ſoviel ich weiß, auch ihr Glaube nicht.“ Und an 
anderer Stelle urteilt Bismarck noch: „ſie hatte wenig 
von dem, was der Berliner Gemüt nennt.“ Wir ſehen 
alſo hier, daß es kein fröhliches, offenes Chriſtentum 
war, das in Bismarcks Elternhauſe waltete, ſondern 
religiöſe Beziehungen eher etwas Verſtecktes hatten. Auch 
konnte Bismarck von ſeinen Eltern das Wort, das Goethe 
von den ſeinen ausſpricht, vom Mütterchen die Froh— 
natur, vom Vater des Lebens ernſtes Führen, nicht ganz 
auf ſich anwenden. Die Vorbereitung auf die Kon- 
firmation, die ihm der gewaltige Schleiermacher erteilte, 
gab ſeinem Herzen keine religiöſe Befriedigung. Schleier- 
macher, der große, edle Prediger, der in Deutſchlands 
ſchwerſter Zeit die Dreifaltigkeitskirche durch ſeine Pre- 
digten zum Feuerherd des Patriotismus machte, der 
Tauſende für die heilige deutſche Sache zu begeiſtern 
wußte, dem Jüngling Bismarck blieb er nüchtern. Das 
lag eben mit daran, weil bei Bismarck von Kind auf die 
religiöſe Erziehung keinen ernſten Fuſammenhang finden 
konnte. „Alles, was ihr tut, das tut von Herzen, als dem 
Herrn und nicht dem Menſchen,“ ſo lautete ſein Konfirma- 
tionsſpruch. 50 Jahre ſpäter, als er ſich ſeinen Konfirma- 
tionsſchein erneuern ließ, ſagte er zu dem damaligen Pfar- 
rer Pank: „Nicht wahr, ein beſſeres Wort konnte bei der 
Einſegnung mir nicht gegeben werden. Der Spruch ſoll 
mein Leitſtern bleiben.“ Und Unger teilt uns aus ſeinen 


Unterredungen die Worte Bismarcks mit: „Noch weiß ich 


genau das Plätzchen in der Kirche, wo ich unter den 
Konfirmanden geſeſſen habe, und als ich dann aufgerufen 
wurde und vor den Altar treten ſollte, pochte mir ge- 
waltig das Herz.“ Hieraus hören wir, daß Bismarck 
wohl empfänglich war für religiöſe Stimmung, wenn 
man ihn mehr in das Verſtindnis der Religion 
eingeführt hätte. Einen weiteren Fortſchritt in dem Wer⸗ 
den ſeiner chriſtlichen Geſinnung nehmen wir in ſeiner 


Referendararbeit, wo er über die Natur und Suläſſig⸗ 


keit des Eides ſpricht, wahr. Da tritt er mit vollſter Be⸗ 
ſtimmtheit für die Gegenwart des lebendigen Gottes bei 
der Eidesleiſtung ein. Da will er, daß jeder Menſch, der 
einen Eid leiſtet, davon überzeugt ſein ſoll, daß Gott bei 


dieſer Handlung gegenwärtig iſt. Es lauten da einige 


ſeiner Ausſprüche, daß „durch den Eid nicht Gottes 


Aufmerkſamkeit auf den Schwörenden, ſondern die des 
Letzteren auf Gott gelenkt werde.“ „Die göttliche Gerech⸗ 


tigkeit kann nicht nach menſchlichem Willen gelenkt wer⸗ 
den.“ „Eine zu große Vervielfältigung der Eide iſt daher 


aus Gründen der Klugheit ſowohl der Religion zu ver⸗ 


hindern. Sie gewöhnt den Menſchen, indem er ſich des 
göttlichen Namens häufig und zu unbedeutenden Zwecken 


bedient, das Heiligſte mit Leichtfertigkeit zu behandeln.“ 
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Sweifeln folgte Bismarck zuerſt der Einladung. 
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Hier können wir alſo die feine ſeeliſche Beobachtung 
machen, wie ſeine religiöſe Meinung an Beſtimmtheit 
gewinnt. Doch es läßt ihn auch nicht minder los, ſo be 
richtet Bismarck aus dem Jahre 1859, als er nach dem 
Tode der Mutter nach dem Gute Uniephof zog, immer 
mehr und immer tiefer über religiöſe Dinge und Fragen 
nachzudenken. Er las mit größtem Eifer die Schrif 
ten von Strauß, Feuerbach und Bruno Bauer und ge— 
riet dabei immer „tiefer in die Sackgaſſe des Sweifels.“ 
Alle drei, Strauß, Feuerbach und Bauer gehörten nun 
zu den radikalen Zerſtorern des Chriſtentums und waren 
keineswegs geeignet, auf Bismarck religiös fördernd zu 
wirken. Eine echt evangeliſche Gemeinſchaft ſollte es 
ſein, wo Bismarck einigermaßen für Herz und Eemii! 


Beruhigung erfahren ſollte. Was die eben erwähnten 


Denker in ihren Schriften ihm nicht bieten konnten, das 
gab ihm ein Kreis lieber Menſchen, die ſich in engſtem 
Sinne um Gottes Wort ſcharten. Sein langjährigen 
Freund Moritz von Blankenburg führte ihn in den Kreis 
ſeines Schwiegervaters Thadden-Tinglaff ein. Mit 
Dani 
aber jah und hörte er, wie die Teilnehmer alle von einer 
tiefen und aufrichtigen Frömmigkeit erfüllt waren. Wi; 
dieſe Frömmigkeit, das ganze Glück, den wahren Seelen 
frieden brachte. „Er fühlte, wie unſer Leben durch den 
Glauben beglückt war, und ſtrebte ernſtlich darnach. Ich 
gab ihm manches Gute zu leſen; er ſagte aber mehrmals. 


er könne ſich nicht überzeugen. Schon gab ich Faſt all: 


Hoffnung auf. Da kam er eines Tages und ſagte, ihm {c 
geholfen. Gott habe ihn auf den Kücken geworfen und 
ſtark geſchüttelt. Da ſei ihm der Glaube gekommen, zu 
dem er ſich nun freudig bekenne.“ So wird uns 
Bismarck im Verkehr mit dieſen Leuten geſchildert. Woh! 
war manches in dieſen religiöſen Übungen ſchwärmeriſch 
und ſentimental, doch über dies alles ſiegte Bismarcks 
geſunder Verſtand und er ging religiös ſehr bereichert 


aus dieſer Gemeinſchaft hervor. Sein Chriſtentum war 


männlich ſtark geworden. Mit dem Glaubensglücke ſollte 
ſich für ihn das Hochſte verbinden, das Familienglück. 
Und da offenbart ſich uns Bismarck am gemütvollſten 
und geiſtvollſten in ſeinen ſchon erwähnten Briefen an 


Braut und Gattin. Hinter ihm ein etwas tolles Jung 


geſellenleben, aber von der Stunde an, da er um Johanna 
von Puttkammer warb, rief er Gott zum Seugen an, 
daß es ihm heiliger Ernſt um einen ſittlich religiöſen Le 
benswandel ſei, der allein durch die Familie erſt die rechte 
Weihe und Kraft erhalte. Ihm wurde die Ehe, die Fa 
milie zum Heiligtum des Lebens. „Ich habe dich gehe! 
ratet, um dich in Gott und nach dem Bedürfnis meines 
Herzens zu lieben, und um in der fremden Welt eine 
Stelle für mein Herz zu haben, die all ihre dürren Winde 


nicht erkälten, und an der ich die Wärme des heimatlichen 


Kaminfeuers finde, an das ich mich dränge, wenn es 
draußen ſtürmt und friert.“ Und ſolche FHeugniſſe ſind 
alle ſeine Briefe, immer wieder erhebt er den Wert der 
Ehe weit über alle Alltäglichkeit in ein reineres Licht den 
Verklärung, ſo auch, wenn er ſagt: „Die Ehe iſt ein 


Tropfen Himmelsruhe in dieſem fieberhaften Durcheinan— 


der, etwas Feiertag in dieſer Werkſtatt, wo Lüge und 
Leidenſchaft raſtlos auf dem Amboß des menſchlichen 
Unverſtandes hämmern.“ „Vor meine Seele trat das 


ruhige Glück einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit, ein 


ſtiller Hafen, in den von den Stürmen des Weltmeere- 


2. April 1915. 


— — 
————— 


— ——— ꝓ“&Zê—K 2 — — 


Die Wartburg. 


111 


wohl ein Windſtoß dringt, der die Oberfläche frauſelt, | 


aber deſſen warme Tiefen klar und ruhig bleiben, ſo lange 
das Kreuz des Herrn ſich in ihnen ſpiegelt; mag auch 
Spiegelbild oft matt und entſtellt zurückſtrahlen, Gott 
kennt ſein Seichen doch.“ Das ſind einzelne Ausſprüche, 
von denen noch viele weitere Beweiſe anzuführen wären. 
Aber auch ſeine Kenntnis in der Bibel nötigt uns Be- 
achtung ab. Gottes Wort iſt ihm die Quelle der Kraft. 
ius Gottes Wort ſchöpft er immer wieder, als aus 
einem Brünnlein, das immer wieder neue Lebensfreude 
und neuen Ernſt gibt. Doch auch als Bibelleſer begegnen 
wir Bismarck, als einen denkenden und aufrichtigen 
| Chriſten. „Ich glaube, daß ſte, die Bibel, Gottes Wort 
enthält, aber nur ſo, wie es uns durch Menſchen, die, 
wenn auch die heiligſten, doch der Sünde und dem Miß— 
verſtändnis unterworfen waren hat überbracht und mit- 
geteilt werden können.“ Und nehmen wir nun dazu die 
Briefe, die er der Braut 1847 geſchrieben, ſo iſt man er— 
ſtaunt über Bismarcks Bibelkenntnis. Johanna von Putt⸗ 
kammer und die ihrigen waren ſtreng pietiſtiſch geſinnt. 
Da denke ich an den Brief, den er der Braut 1847 ſchrieb, 


da iſt es, als habe er die aufgeſchlagene Bibel gleich da⸗ 


eben liegen. Man iſt verwundert, wie tief er ſich in das 
Buch aller Bücher hineingeleſen hat. Wie er die Beweiſe 
aus dem Wort Gottes bringt. Und das alles in einer 
kerngeſunden Stimmung. Bismarck iſt nie ein Schwärmer 
geweſen, vor allem kam es ihm auf die Betätigung des 
Chriſtentums an. Die Bibel war ihm der ernſte Plan, 
nach dem er ſich richtete. Daraus erwuchs immer mehr 


od mehr ſein Glaubensleben, ſein unbedingtes Gottver- 


trauen. Da ſchreibt er einmal 1855 „Römer 12 habe ich ge- 
leſen, zwar nicht auf dem Balkon im Mondſchein, ſondern 
im Seegrasbett bei Sturm und Regen, die am Fenſter 
rüttelten. Es iſt ein Kapitel, an dem man recht ermeſſen 
| tann, wie glaubensarm und bös man iſt.“ So reifte 
in Bismarck immer mehr aus dem Bibelleſen ſein 
frohes Glaubensleben. „Wie man ohne Glauben an eine 
geoffenbarte Religion, an Gott, der das Gute will, an 
einen höheren Richter und ein zukünftiges Leben zuſam⸗ 
menleben kann in geordneter Weiſe — das Seine tun 
und jedem das Seine laſſen, begreife ich nicht.“ Dazu 
erzählte mir Herr Geheimrat Heinrict folgende Tatſache 
aus Bismarcks Leben. Als auf ihn in den ſechziger Jah- 
ten ein Student geſchoſſen hatte, da ſaß er am Abend 
des traurigen Tages mit den Seinen und dem Hauslehrer 
einer Kinder, dem Pfarrer Braun, zuſammen. Als man 
zur Nachtruhe ging, war Bismarck mit dem Geiſtlichen 
noch allein und als ſie ſich trennten, blieb Bismarck noch⸗ 
mals an der Türe ſtehen, wendete ſich um und ſagte: 
heute wird es mir beſonders ſchwer zu beten „Und ver⸗ 
gib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schul⸗ 
digern.“ Zu dem Wertvollſten und Eigenartigſten Bis⸗ 
marckſcher Frömmigkeit gehört aber auch ſein ausgeprägtes 
Derantwortlichkeits- und Pflichtgefühl. „Ich bin Gottes 
Soldat, und wo er mich hinſchickt, dahin muß ich gehen, und 
ich glaube, daß er mich ſchickt und mein Leben zuſchnitzt, 
wie er es braucht.“ „Gott hat mich auf den Fleck geſetzt, 
wo ich ein ernſter Menſch ſein und dem Könige und dem 
Lande meine Schuld bezahlen muß. Seinen Willen nach 
Jbeſtem Wiſſen zu tun, bin ich entſchloſſen und wenn mir 
Weisheit mangelt, werde ich ihn bitten; Er gibt reichlich 
und rückt es niemand auf.“ So ſteht Bismarck als Chriſt 
mitten im öffentlichen Leben. So iſt er geblieben bis an 
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ſein Ende, denn wir wiſſen von ſeinem Sohne, daß Bis- 
marck mit Gebetsworten aus dieſer Zeit in die Ewigkeit 
gegangen iſt. Und jetzt in der großen Seit des Weltkrie⸗ 
ges, die wir durchleben, da muß manches auch von Bis- 
marcks Worten ſchweigen. Wir wiſſen, alle ſind hinaus⸗ 
gezogen, alle mit dem einen Wunſche für König und 
Vaterland. Selbſt die haben treulich mitgeſchultert, die 
Bismarcks heftigſte Gegner oft waren. Doch eines behält 
auch jetzt in Bismarcks Leben und Wirken den Sieg — 


die Religion. Sein religiöſer Geiſt von der feſten Burg 


und guten Wehr und Waffe, der beſeelt alle unſere 
kämpfenden Helden. Sie alle, bis in den Tod, erweiſen 
ſich als Gottes Soldaten. Das iſt das Erwachen von 
Bismarcks religiöſem Geiſte, der aufging in der Demut 
vor Gott und in der pflichttreuen Hingabe für das Da- 
terland. Vicht geräuſchvoll werden die Bismarckfeiern 
gehalten werden, aber umſo tiefgehender. Möchte alle 
deutſchen Herzen nur der eine Gedanke beſeelen, Bismarcks 
Leben würdig zu vertreten. Vie und nimmer nicht darf 
uns der Glaube an unſer Vaterland wankend werden. 
Unſere Seele muß leuchten, wenn es gilt das Deutſch⸗ 


tum zu ſchützen, wenn es gilt an ſeinem wirtſchaftlichen 


und politiſchen Wohle mitzuarbeiten. Das fordert von 


uns das Tatchriſtentum im Sinne Bismarcks. Dann wird 


ſich neu bewahrheiten, was Bismarck am 16. Mai 1895 
in Friedrichsruh ſagte: „Ich habe das Dertrauen, daß 
Gott dies deutſche Reich, das mit ſoviel Hammerſchla- 
gen und Blutvergießen auf dem Schlachtfelde zuſammen⸗ 
gefügt und gegründet iſt, doch nicht wieder zerreißen 
laſſen, ſondern auch für fernere Seit zuſammenhalten 
werde.“ 

Otto Siedel. 


Oſternacht. 
wecken leis aus allen 
Hügeln, Blum' und Halm, 
wehen hin und wallen 
wie ein Oſterpſalm. 
Reinhold Braun. 


Ueberm Totengarten 
weiße Sterne ſtehn; 
Winde weich in zarten 
warmen Wellen gehn, 


Wochenschan. 
Deutſches Reich. | 


Eine gute deutſche Antwort hat der Profeſſor der Cheo- 
logie an der Univerſität Berlin hermann Strack dem trotz 
ſeines Namens aus der „franzöſiſchen“ Schweiz ſtammenden Profeſſor 
A. J. Baumgartner in Genf erteilt, dem er, da er in Deutſchland 
ſeine Bildung genoſſen, verſchiedentlich nützliche Schriften über 
Deutſchland und den Krieg zur Aufklärung ſeiner Landsleute hatte 
zugehen laſſen, die den Herrn Profeſſor zu folgender Guſchrift an 
ihn veranlaßten: 


„Herr Profeſſor. Ich weiß nicht, ob dieſer in meiner Mutter- 
ſprache geſchriebene Brief Ihnen zugehen wird. Gegenwärtig bin 
ich mehr als je ſtolz, meinen Gedanken nur in dieſer Sprache gut 
ausdrücken zu können. (Folgt Dank für ein ihm überſandtes 
wiſſenſchaftliches Buch.) Sie haben zu wiederholten Malen ſich die 
Mühe genommen, mir Mitteilungen über den Krieg zu ſenden. Ich 
erlaube mir, Ihnen zu ſagen, daß dieſe Mühe völlig 
unnütz iſt. Wir wiſſen mit der ganzen Welt, auf wem die 
Verantwortlichkeit für dieſen mags b e Krieg laſtet. Die un⸗ 
parteiiſche Geſchichte wird, wie es ſchon das Gewiſſen der Gegen- 
wart tut, die „Es iſt nicht wahr“ der deutſchen Intellektuellen 
ausſtreichen, und ſie wird die Ableugnungen verdammen, durch 
welche Ihre Landsleute die Stimmen der Wahrheit zu erſticken und 
dem klaren Augenſchein zu trotzen ſuchen. Wenn wir auch ver⸗ 
ſtehen, daß Sie das Bedürfnis fühlten, ſo große Anſtrengungen zu 
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machen, um der erſchreckenden Verantwortlichkeit zu entrinnen, 
welche auf Ihnen wuchtet, ſo wird doch das Verbrechen, welches 
die Derletzung der belgiſchen 
heißt — ſo wird doch dieſen Makel! nichts in allen Jahrhunderten 
auslöſchen können. 

Erlauben Sie mir, noch ein Wort hinzuzufügen. Es aibt 
viele, die, wie ich, nachdem ſie Deutſchland früher als ein Land der 
Wiſſenſchaft und der Fiviliſation betrachtet hatten, heute die Ge— 
fühle der Trauer, der Beſchämung und des Un- 
willens empfinden im Hinblick auf das namenloſe Elend, wel— 
ches es (Deutſchland) über die Welt gebracht hat.“ 

Profeſſor Stracks Antwort lautete: 

„Ich bedauere, daß ich mich in der Dorausſetzung getäuſcht 
habe, daß ein Mann, der ſein Beſtes Deutſchland 
verdankt und in Deutſchland nur Gutes erfahren hat, be— 
müht ſein würde, unparteiiſch den wirklichen Sachverhalt kennen 
zu lernen. Wer ſich wohl fühlt in der Geſell- 
ſchaft der engliſchen Meuchelmörder Grey 
und Findlay, der ruſſiſchen Mordbrenner 
und der heimtückiſchen Belgier, den beneide ich 
um dieſe Geſellſchaft nicht. Die Tatſache, da I Belgien die 
Neutralität ſeit 1906 beſtändig gebrochen 
hat, iſt urkundlich erwieſen, und diejenigen engliſchen Politiker, 
welche wenigſtens gelegentlich noch etwas Wahres ſagen können, 
haben offen ausgeſprochen, daß nicht „die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität“, ſondern das Aufblühen des deutſchen Handels und 
Gewerbefleißes der wahre Grund des Mrieges geweſen iſt. 
Deutſchland hat in dieſem Kriege ein gutes 
Gewiſſen und wird auch über eine Welt' von Feinden ſiegen. 
Ich bin ſtolzer als je, ein Deutſcher zu ſein.“ 


Oeſterreich. 


Ein Unſterblicher. Jetzt haben wirs herausgekriegt, 
wer eigentlich unſere Jugend zur kriegeriſchen Tüchtigkeit erzogen 
hat. Ein Wiener chriſtlichſoziales Blatt hat uns in der letzten 
Woche mit dieſer ſtaunenswerten Entdeckung beſchenkt Deutſches 
Volksblatt vom 23. 3. 1915). Karl May iſt der große deutſche 
Erzieher. Die Millionen deutſcher Jungen, die in ſeiner Schule 
herangewachſen ſind, bewähren jetzt ihre Heldentugenden, ihres Mei⸗ 
ſters fabelhafte Tapferkeit und vor Allem ſeine unübertreffliche 
Schläuel | 

Ihr armen Erzieher deutſcher Jugend, Arndt und Mörner mit 
euren Liedern von Leier und Schwert und vom Gott, der Eiſen wach— 
ſen ließ, Jahn und Fichte und Treitſchke, herab von eurem an- 
gemaßten Katheder; in die Ede, Friedrich Schiller mit deiner tö— 
richten Einbildung, als wäreſt du der deutſchen Jugend Pfadweiſer 
zur Tüchtigkeit und zum kategoriſchen Imperativ der Pflichterfüllung 
geweſen! Was ſeid ihr für ärmliche Stümper gegen den liſtenreichen 
Fuchthausbruder aus dem Erzgebirge, der ſo brav, bieder und ren— 
tabel ſchreiben konnte rechts und links, brav und lüſtern, tugendhaft 
und frivol, und der ſich durch den außerordentlich billigen Kniff eine 
gegen jede Möglichkeit der Belehrbarkeit gefeite, den Meiſter durch 
dick und dünn verteidigende Anhängerſchaft zu verſchaffen wußte, 
daß er, obwohl mit dem Geburtsfehler des Luthertums behaftet, ſich 
für einen Katholiken ausgab und gelegentlich ſeinen Geſchichten und 
Abenteuern ein katholiſches Mäntelchen umhing! Wie haben wir 
ihm doch ſchweres Unrecht getan, wenn wir ihn höchſtenfalls für 
einen Erzieher der Reuter⸗ und Havasleute gehalten haben! 

Es iſt hier außerordentlich ſchwer, keine Satire zu ſchreiben. 
Und doch ' eigentlich der Gegenſtand fiir die Satire zu ernſt. Wenn 
es wieder gilt, in die Friedensarbeit einzutreten und das nächſte Ge- 
ſchlecht für neue große Aufgaben tüchtig zu machen, dann wird es 
eine unſerer Hauptaufgaben ſein müſſen, ſolche „Erzieher“ von un- 
ſerer Jugend fernzuhalten und den wahren Erziehern Raum zu 
ſchaffen. 

Lob und Anerkennung allerdings müſſen wir der kle— 
rikalen Preſſe Wiens aus einem Grunde zollen. Sie hat wenig— 
ſtens bisweilen den Mut, der rettungsloſen Derſumpfung des künſt⸗ 
leriſchen und literariſchen Lebens in Wien entgegen zu treten. Was 
das Cheater als moraliſche Erziehunganſtalt in dieſer hochernſten 
Feit in der Haupt- und Reſidenzſtadt Oeſterreichs zu bieten wagt, 
das iſt einfach ein Skandal. Anfangs griff man in aller Eile zu 
ſeichten, dreckig ſentimentalen, hurrapatriotiſhen, im Schnellzugs- 
tempo zuſammengeſchuſterten Kriegs-, Spektakel- und Rührungs⸗ 
ſtücken, um mit ruhiger Sicherheit und Selbſtverſtändlichkeit wieder 
zu den bekannten Zwei- und Eindeutigkeiten, oder zu banalem 
Schund zurückzugleiten. Als jüngſt ein angeſehener Schauſpieler ſich 
einfach weigerte (unter ausdrücklicher Berufung auf den Einſt der 
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Nentraltittat: 


| erkennung der 


Haßlbauer, ſymphoniſche 


Feit) in einem dieſer ordinären Dirnenſtücke mitzuwirken, wurde 

vom ganzen Chorus der Wiener „großen“ Preſſe wegen ſeines . 
falls von ee be one verhöhnt. Auch die beiden angeſekenſten 

Wiener Bühnen faſſen das Gebot der Gegenwart „Ehrt eure deutſche 

Meiſter” in einem mindeſtens höchſt eigentümlichen Sinne auf. Wen 
dann freilich die klerikale Preſſe die Hett für gekommen et 
gegen die Aufführung von Leſſings Nathan einen Feldzug zu b. 
ginnen und den jüngſten deutſchen Ulaſſiker Uralif als den Mau 
der Seit anzupreiſen, ſo ſteht man wieder, wohin die Keiſe gehen 
ſoll, und man wird verſtimmt. — Eine Preſſe aber, die im deutſche 

Geiſte, weder dem Klüngel noch den Jüngern Lopolas hörig, für ein 
geſunde Entwicklung unſerer Kultur eintritt, hat das „deutſche 
das „chriſtliche“ Wien nicht aufkommen laſſen, alle mit Liebe un 
Sorgfalt gepflegten Anfänge zur Bedeutungsloſigkeit und Einflu— 
loſigkeit verurteilend. Es hat auch jede Großſtadt die Preſſe, d. 
ſie verdient, und die Kunſt, die fie verdient. 


Taktloſigkeit oder Schlimmeres 
vermutlich ſehr jugendlicher öſterreichiſcher Lt 
Winter, dzt. Einjahria-Freiwilliger im Landes-Schützenregimen 
Nr. 11., in einem Blatt des neutralen Auslandes, der Schweizen 
Schildwache am Jura (21. Folge) zu ſchreiben für gut findet, ſei nach 
dem Schweizer „Proteſtant“ (6. Folge) hier wiedergegeben. „Gerade 
im Bunde e e mit dem überwiegend proteſtantiſchen Dentſe 
land liegt das Grandioſe dieſes Krieges, das Wirken Gottes fü 
ſeine Nirche. Der Proteſtantismus, der innerlich zerſetzt, nich. 
mehr im Stande iſt, in ſeiner urſprünglichen Geſtalt weiter zu leb 
„folgen noch andere unverſchämte Fulagen“, ſchreibt der Pie 
teſtant“), eben dieſer Proteſtantismus, überwältigt von der Kraft d. 
einzig wahren Lehre, ſteht im Kampf für die katholiſche Kult: 
fiir die katholiſche Lehre. Das iſt der erſte Schritt zur Wiedergen 
winnung des für die Kirche im Sturm der Reformation verlorene 
Schäfleins, das iſt die größte Gegenreformation, die Gott ſelbſt 111! 
dem Flammenſchwert des Krieges als Mittel zum Sweck einleite 
Darin wurzelt die Kraft und der Zweck des öſterreichiſch-deutſchen 
Bündniſſes, ſein weit über die Gegenwart hinausgehender Aub 
Heute kämpfen die Proteſtanten mit uns gegen die Feinde une! 
Religion (die orthodoren- Ruſſen) und morgen werden ſie, durch d 
Seelen- und Geiſtesläuterung, durch dieſe Selbſtbezwingung und 
ewigen katholiſchen Wahrheit bereits unſer ſein. Wi 
wiſſen es trotz des weiten Weges, der noch dazwiſchen liegt, wir ſin 
ſtolz, daran mitarbeiten zu dürfen und freuen uns der in 
denen Brüder. Wir glauben an die göttliche Miſſion des Babsbu 
gerreiches, des katholiſchen Kaiſertums, des politiſchen Machtau- 
druckes der Kirche als verſöhnender Faktor, die allgemeine, d. 
eben katholiſche Menſchheitskultur zur höchſten Blüte zu bringen 


Die Bemerkung, die der Schweizer „Proteſtant“ an dieſe 
laſſungen knüpft, können, wollen und — dürfen wir nicht wiedergeben 
Schließlich iſt aber auch jede Bemerkung überflüſſig. 


Gemeinde nachrichten. Fum Pfarrer von Gr 6 b b 
ming wurde einſtimmig der bisherige Mahrenberger Vikar Sta! 
gewählt. Er wird das Amt im Monat Mai antreten. Damit 
die Frage der Wiederbeſetzung der Gröbminger Stelle glücklich gel. 
aber gleichzeitig tut ſich für Mahrenberg die Gefahr längeren Ve 
waiſtſeins wieder auf. Ueberhaupt dürfte ſich die kirchliche 
DVerſoraung des ſteiriſchen Drauthales in nit 
ſter Zeit ziemlich ſchwierig geſtalten: Mahrenberg unbeſetzt, . 
fariat Marburg ebenſo, der Pettauer Vikar und der Marburae 
Pfarrer als Feldgeiſtliche einberufen; da muß bald eine Hilfs raft 
heran, es geht nicht anders. 


Am Donnerstag, 18. März, fand in Eich wa [d ein ſehr gut 
beſuchter Kricosfamtlienabend ſtatt. Vikar Geyer hielt einer 
lebensvollen Vortrag über die „ſiegverheißenden Hräfte im deutſchen 
Volke“, Muſik⸗Dorträge: (Lieder, geſungen von Vita 
Geyer, begleitet von Herrn Steffen, FHithervortrag von Fri 
Skizze für Klavier und 
Julie Knieſe und Joſef Haßlbauer), G. 
dichtvorträge und ein kleines vaterländiſches Spiel „Deutlich 
reich und Heſterreich“, aufgeführt von 2 Unaben, machten den 
Abend ſtimmungsvoll und abwechſlungsreich. Eine Sammlung un 
der Ertrag eines Krabbelſackes ergaben 43,90 Kronen, die zu 
Liebesgaben für die im Felde ſtehenden Gemeindeglieder be 
ſtimmt ſind. 

Die Gemeinde Eichwald 


Was 4 
r 


MAE 


Dioline von Schw. 


hat ihren erſten Toten auf den 
Schlachtfelde zu beklagen. Der junge, begabte Sohn des Presbyte:: 
Hager, Willy Hager, der begeiſtert als Freiwilliger hinau⸗ 
gezogen iſt, fand in der Nacht vom 4. zum 5. März den Heldento: 
bei Upremont. 
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23, März: Fortgeſetzte Angriffe der Franzoſen bei Ca- 
rency nordweſtlich Arras, bei Combres, Apremont und Flirey, fer⸗ 
ner bei Badonviller werden zurückgeſchlagen, bei letzterem Ort er- 
ſeiden die Franzoſen ſchwere Verluſte. Franzöſiſche Flieger bewer- 
fen Oſtende mit Bomben, durch die mehrere Belgier getötet und ver- 


ſetzt werden. Nordweſtlich Verdun wird ein franzöſiſcher Flieger 


zum Abſturz gebracht, bei Freiburg ein mit 2 franzöſiſchen Unteroffi⸗ 
zieren beſetztes Flugzeug zur Landung gezwungen. Die engliſchen 
Dampfer „Concord“ und „Rievaulx Abbey“ gehen unter. — In 
den Karpathen zwiſchen Uſzokerpaß bis zum Sattel von Honieczna 
ſchlagen die Meſterreicher ſtarke ruſſiſche Angriffe zurück. 5500 Buſ- 
ſen werden gefangen genommen, ebenſo 8 Offiziere und 
685 Mann bei einem Gefecht um die Höhe bei Wyſzkow. Die 
Schlacht dauert mit großer Heftigkeit an, ſtarke ruſſiſche Kräfte ge- 
hen wiederholt zum Maſſenangriff vor, das Menſchen-Material 
ipielt bei Rußland keine Rolle, um die Höhenſtellung wird erbittert 
gekämpft. — Nach einer Mitteilung des Finanzminiſters im ruſſiſchen 
Senat betragen die Kriegskoſten Rußlands bis 1. März 21,6 Milli⸗ 
arden Mark. | : 

24. März: Die die ruſſiſhen Einbrecherbanden verfolgenden 
deutſchen Truppen machen bei Polangen 500 Kuſſen zu Gefangenen, 


erbeuten 3 Geſchütze und 3 Maſchinengewehre und nehmen dem 


Feinde viel geraubtes Vieh, Pferde und ſonſtiges Gut wieder ab. 
Die deutſche Oſtſeeflotte hat die an der Küſte entlang führenden 
Straßen unter Feuer gehalten, ſodaß die Nuſſen ſchwere Derlujte 
erlitten. — In der Bukowina kommt es zwiſchen Pruth und Dnjeſter 
zu mehreren Gefechten, wobei die Ruſſen über die Grenze zurück⸗ 
weichen müſſen. — Der Kreuzer „Dresden“ hat nicht, wie von eng⸗ 
liſcher Seite behauptet wurde, unter Hiſſen der weißen Flagge ka⸗ 
pituliert. Er wurde von den engliſchen Schiffen in neutralen chi⸗ 
leniſchen Gewäſſern angegriffen und, nachdem der Hinweis hierauf 
von den engliſchen Schiffen nicht beachtet wurde, von der Beſatzung 
geſprengt. Letztere wurde durch einen chileniſchen Ureuzer auf der 
Inſel Quieriquina interniert. a 

25. März: Nuſſiſhe Angriffe öſtlich und ſüdöſtlich von Augu⸗ 
ſtow ſowie bei Jednorozek nördlich von Praſzuyſz werden abge⸗ 
ſchlagen, auch Angriffe der Franzoſen ſüdöſtlich von Verdun und 
am Hartmannsweilerkopf. — Die Kuſſen, die genau ſo wie auf Me⸗ 
mel zum Plündern auf Tilſit vorgegangen waren, werden bei Laug⸗ 
zargen ſüdweſtlich von Tauroggen und nordweſtlich von Mariampol 
unter ſchweren Verluſten geſchlagen und über die Jeziorupa, einen 
kleinen Grenzfluß und den Jurafluß zurückgeworfen. Damit ſtehen 
überhaupt keine Ruſſen mehr in Oſtpreußen. Die deutſche Front 
iſt geſchloſſen, von der nördlichſten Spitze Oſtpreußens bis ſüdlich 
herunter nach Polen. Zwiſchen dem Auguſtower Walde und der 
weichſel werden verſchiedene Vorſtöße der Ruſſen abgewieſen, ebenſo 
bei Oftrolenka. . Es werden über 2500 Ruſſen, 20 Offiziere gefangen 
genommen, 5 Maſchinengewehre erbeutet. 

26. März: Erneuter ſtarker Angriff der Franzoſen bei Com⸗ 
bres, auf den Maashöhen ſüdöſtlich von Verdun werden nach hart- 
näckigem Kampfe zurückgewieſen. — Ein deutſches Flugzeug iiber- 
fliegt Bethune und Lillers, durch ſeine Bomben werden in letzterem 


Orte 3 Perſonen getötet und 6 verwundet. — Am Uſzokerpaß wer⸗ 


den ſchwere ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 1500 Mann werden 
gefangen genommen, die Kämpfe dauern weiter an. — Das ame⸗ 
rikaniſche Handelsdepartement teilt mit, daß in den erſten 7 Rriegs- 
monaten Amerika an England und Frankreich Kriegsmaterial und 
Proviant im Werte von 296 651 400 Dollar ausgeführt habe. Herr 
Wilſon ordnete einen allgemeinen Bettag in Amerika für den bal⸗ 
digen Frieden an und läßt unſern Feinden ſo viel Kriegsmaterial 
zukommen, als ſie bezahlen können. Dazu ſchreibt ein Deutſch⸗ 
Amerikaner mit grimmigem Humor: „Darum herzlichſte Gratulation, 
Herr Wilſon, zu dem ſchönen Erfolg Ihrer einträglichen Neutrali⸗ 
tätspolitik und zu Ihrem gebenedeieten Bettag. Halleluja!!”_ — 
Ueber Metz werfen mehrere franzöſiſche Flieger Bomben ab, durch 
die 3 Soldaten getötet wurden, ebenſo bewerfen Flieger Straßburg 
im Elſaß, wodurch 4 Kinder und eine Frau verletzt wurden. — 
Durch den Kall von Przemyſl ſind! 102 000 Oeſterreicher einſchließ⸗ 
lich 28000 Kranke und Verwundete in ruſſiſche Gefangenſchaft ge⸗ 


raten, 40 000 Menſchen ſind während der Belagerung in der Feſtung 


beſtattet worden. — In den Karpathen wiederholen ſich bei Tag und 
Nacht heftige ruſſiſche Anariffe, die ſämtlich abgeſchlagen werden. 
Im Raume ſüdlich von Faleszezyki erobern die Meſterreicher 11 
ruſſiſhe Stützpunkte und machen über 500 Gefangene. — Am 
Suezkanal vernichten türkiſche Truppen gegenüber der Stadt Madam 
eine kleine enaliſche Kolonne. Engliſche Transportdampfer werden 
erfolgreich beſchoſſen. Nördlich von Schuhäbia, ſüdöſtlich von Baſ⸗ 


a 


Mann und viel Waffen und Munition. 1 

27. März: In den Vogeſen ſetzen ſich die Franzoſen in den 
Beſitz der Kuppe des Hartmannsweilerkopfes. Der Kuppenrand 
wird von den deutſchen Truppen behalten. Um den Hartmanns- 
weilerkopf ſüdweſtlich von Sulz ſindet zwiſchen deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Truppen ſeit Monaten ein blutiges Ringen ſtatt. Sein 


ſura verlieren die Engländer an Toten und Verwundeten über 500 


5 


wechſeln er Beſt 
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erfordert im Verhältnis zu dem geringfügigen 
Bodengewinn un verhältnismäßig hohe Opfer. Anfang Januar war 
der Hartmannsweilerkopf in franzöſiſchem Beſitz, ſeit Ende des 
Monats wieder in den Händen der Deutſchen, die ihn gegen die un— 
abläſſigen mit verſtärkten Kräften unternommenen Angriffe der Fran- 
zoſen zähe verteidigten. Am Dienstag den 25. März mittags, gelang 


es ihnen den Deutſchen einen Schützengraben und ein Blockhaus 


zu entreißen, abends eroberten die Deutſchen dieſes Terrain wieder 


und jagten außerdem die ſich tapfer verteidigenden Franzoſen aus ihren 
Stellungen, 130 Alpenjäger fielen den Deutſchen als Gefangene in 
die Hände. Die gegenſeitigen Verluſte an Toten und Verwundeten 
waren groß. Mit neu herangezogenen ſtarken Kraften verſuchten - 
die Franzoſen ſeit Mittwoch ihre Stellungen wieder zu erobern, und 
es iſt ihnen nunmehr geglückt, ſie den Deutſchen zu entreißen. Das 
iſt ein Bild des mühſeligen Stellungskrieges, wie er ſich auf der 
ganzen Weſtfront abſpielt. Trotz ſolcher kleiner, unter Einſatz großer 
Opfer errungener Vorteile werden es die Franzoſen nicht erreichen, 
die deutſche Front zu durchbrechen. — In der Bukowina werfen 
öſterreichiſche Truppen nordöſtlich Czernowitz ſtarke ruſſiſche Kräfte 


nach heftigem Kampfe bis über die Keichsgrenze zurück, erobern 
mehrere Ortſchaften, machen über 1000 Gefangene und erbeuten 
2 Geſchütze. Verfolgungsgefechte bringen weitere 200 Gefangene 
ein. Gegenangriffe der Ruſſen bei Bozon brechen unter ſchweren 
Verluſten zuſammen. Der Kommandant des 172. ruſſiſchen Regi- 
ments wird gefangen genommen. Damit iſt der Verſuch der Ruſſen, 
durch einen Flankenvorſtoß auf die öſterreichiſchen Linien in den 
Karpathen einen Druck auszuüben, endgültig mißglückt. 

28. März: Durch über Bapaume geworfene Bomben fran— 
zöſiſcher Flieger wird ein Franzoſe getötet, 2 ſchwer verwundet. Bei 
Arras wird ein franzöſiſcher Flieger zum Landen gezwungen, Calais 
wird durch deutſche Luftkreuzer mit Bomben belegt. — Ruſſiſche 
Angriffe im Walde von Auguſtowo wie im nördlichen Polen zwiſchen 
den Flüſſen Piſſeck und Omulen werden abgeſchlagen, bei Wach, 
einem kleinen Orte an der Straße Miſzyniec⸗Oſtrolenka, 10 km 
ſüdlich des erſteren Ortes, werden 900 Ruſſen gefangen genommen. 
Durch die Schneeſchmelze in Nordpolen ſind die Flüſſe über ihre Ufer 
getreten, das Land in einen enormen Sumpf verwandelnd. Dadurch 
werden die Kriegsoperationen ſehr erſchwert. — Heftigſte Kämpfe er- 
eignen ſich nach wie vor in den Karpathen. Kuſſiſche Angriffe wer- 
den im Ontava- und Latorczatale blutig abgewieſen, in letzterem 
kämpfen deutſche Truppen, 1200 Ruſſen werden gefangen genommen. 
— Hartnäckige Kämpfe bei Marcheville in der Woevreebene und auf 
den Maashöhen bei Combres werden zu Gunſten der Deutſchen ent⸗ 
ſchieden. — Ueber Indien wird der Belagerungszuſtand verhängt. — 
Der Verluſt der Engländer bei ihren Angriffen auf Neuve Chatel und 
Eloi beträgt allein an Offizieren gegen 1000 Mann. — China be- 
ſchließt eine Teilmobiliſierung von 130 000 Mann chineſiſcher Pro- 
vinzialtruppen. N | | 
209. März: Die ruſſiſhen Vorſtöße gegen Memel und Tilfit 
ſtellen ſich als Teil einer ruſſiſchen Offenſive vom nördlichen Oft- 
preußen bis zum nördlichen Polen dar, zu dem Zwecke, durch eine 
Flankenbewegung die deutſchen Streitkräfte im Gouvernement Su- 
walki zu umgehen. Der Plan iſt als geſcheitert zu betrachten. Tau⸗ 
roggen wird von den Deutſchen geſtürmt, wobei 1000 Ruſſen in die 
Gefangenſchaft geraten. Bei Pilwiſzki, an der Bahnlinie Wirballen⸗ 
Kowno, wird ein ſtarker ruſſiſcher Angriff unter ſchweren Verluſten 
für ſte zurückgeſchlagen. Noch verluſtreicher waren für die Ruſſen 
die Vorſtöße um Suwalki und Auguſtowo, die tagtäglich unternommen 
wurden. In der Gegend von Krasnopol, zwiſchen Suwalki und 
Sepny gelegen, machen die Deutſchen 3000 Gefangene, darunter 1 Es- 
kadron Garde-Ulanen mit Pferden und erbeuten 17 Maſchinengewehre, 
1 Geſchütz und viel Material. 2000 Ruſſen bedecken das Schlachtfeld. 
Die bald täglich wiederholten ruſſiſchen Angriffe in Nordpolen haben et⸗ 
was nachgelaſſen, ein ſolcher nordweſtlich von Ciechanow an der Bahn⸗ 
linie Mlawa⸗Warſchau wurde abgewieſen. An der Szkwa bei Klincki 
werden 600 Nuſſen nebſt 2 Offizieren gefangen genommen. — Auf der 
faſt ganzen Weſtfront herrſchte ziemliche Ruhe. Nur im Argonnerwalde 
und in Lothringen fanden kleinere, für die Deutſchen erfolgreiche 
Gefechte ſtatt. Generaloberſt von Uluck wird bei Beſichtigung der 
vorderen Stellungen ſeiner Armee durch einen Schrapnellſchuß leicht 
verwundet. Sein Befinden iſt zufriedenſtellend. — In den Karpathen 
dauern die Kämpfe mit unverminderter Heftigkeit fort. Ein ruſ⸗ 
ſiſcher Angriff auf die Höhen weſtlich Bangavolgy wird nach mehr⸗ 
ſtündigem Kampf unter großen Verluſten für die Ruſſen zurückge⸗ 
ſchlagen. Ebenſo ſcheitern nördlich des Uſzokerpaſſes Nachtangriffe 
der Ruſſen. In Südoſtgalizien über den Dnjeſter öſtlich Faleſzepki 
vorgeſtoßene ruſſiſche Kräfte werden nach heftigem Kampfe über den 
Fluß zurückgeworfen. Bei Loſoſina in Polen ſcheitert ebenfalls 
ein ruſſiſcher Machtangriff. — : 

350. März: In Sibirien kommt es bei Refkrntenaushebungen 
zu Revolten, die in den Städten Barnaul, Omsk und Nicolajewsk zu 
Barrikadenkämpfen führen, in denen die Aufrührer durch die Truppen 
nur mit Hilfe von Kanonen und Maſchinengewehren bezwungen wer- 
den können. — Im Uaukaſus werden ruſſiſche Angriffe ſüdlich des 
Fluſſes Arar, bei Artwin und nördlich Olty durch die Türken zurückge⸗ 
wieſen. — Ein vor Muſſeldſche an der Küſte von Medina beabſichtigter 
Landungsverſuch der Enaländer wird durch lebhaftes Feuer der Araber 
verhindert. Ein großer Teil der Engländer wird getötet oder verwundet. 
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Werde gesund! 


(Fluidsystem.) Anleitung kostenlos 


Po-Ho Sanitäts werke 
Hamburg 23. 


Fer Rot Krew-Sammlungen, | 
Kiegsnob und Vaterlindische Abende 


veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


Jugend- u. Volksbühne 


herausgegeben von Paul Matzdorf 

kommen. Wie wenige ſind gerade die jetzigen Zeiten zu ernften, 
ſzeniſchen Aufführungen geeignet. Es find für dieſe Zwecke 

| erſchienen: | 
Wo die Liebe wohnt. Feſtſpiel für vaterländiſche Frauenvereine, Frauen⸗ 
hilfe, Rotes Kreuz uſw. Von Paul Matzdorf. — Das Rote Kreuz. Pa⸗ 
triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vaterlindiſhes 
Spiel. — Der junge Bismarck. Eine Bismarckfeier zu -ſeinem 100. Ge: 
burtstage. — Der Huſarenſtreich von Lüttich. — An der Oſtgrenze 1914. 
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Christl. Verein junger Männer 


(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongaxse 15 
gegeniiber dem Westbahnhof. 


Guten, kraftigen 


Mittag- u. Abendtisch 


bieten wir in unserem Speisesaal 


zu den billigsten Preisen. 
Mittagessen a 90 h und K 1.20, 
im Abonnement à 80 h und K 1.10. 


Nassau-Lahn Tbchter-Tustitut 
yon Frl. Kühn-Massmann, tech. 
Lehrerin, Praktische Ausbildg. für 
Familie und bhäusl. Beruf. (Hansbe- 
amtin, schwester). Prospekte und 
Referenzen zu Diensten. 


Frühere Jahrgänge der Wartburg 
können noch zu ermäßigten Preiſen 
5 bezogen werden. 
Jahrgang 1 1902 (vollſtändig) 2 M. 
| II 1903 iſt vergriffen 
III 1904 (vollſtändig) 
IV 1905 
V 1906 
VI 1907 
VII 1908 
VIII 1909 
IX 1910 
X 1911 
XI 1912 
XII 1913 
| XIII 1914 
Alle 13 Jahrgänge zuj. M. 


Zwei vaterländiſche Spiele. — Das Feldenmädchen von Lemberg. Vater⸗ 
ländiſches Spiel für junge Mädchen und Kinder nach einer wahren Be⸗ 
gebenheit aus dem Kriege 1914. Kriegsbühnenſpiele in einem Aufzuge 
für Kinder und Jugendliche. — Kameraden, edel Blut . . Ein Volks⸗ 
ſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. — Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. 
M. 1.—. — Eiſerne Wehr. Kriegs-Vortragsbu<. N. — Der 
deutſche Michel. "Szeniſhe Stimmungs bilder. 5 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


wm A? » 
Solide Einbanddecken 
In allen Jahrgängen der Wartburg. 
Preis 1.20 Mk., einſchließlich Porto 1.50 Mk. 1 K 90 h d. Stck 


Derlagsbuchhandlung Arwed Strauch, Leipzig, 
Hoſpitalſtraße 25. 


5 OS: - Gldeckner*'sches 
Heil 


und Zugpflaster 


hat sich seit 44 Jabren als vorzügliches, billiges Hausmittel bei 
rheumatischen Leiden, Geschwilsten, Brandwunden etc. be- | Arwed Strauch, Leipzig, 
wihrt, In Schachteln zu 70 u 35 % durch die Apotheken zu beniehen. Hoſpitalſtraße 25. 


Deutsch-evangelische Stellenpermittelung. 


Geſucht werden: In einer Stadt Oberſteiermarks kann ſich ein tüchtiger Fimmer meiſter mit guten Aus⸗ 
ſichten niederlaſſen. — In einer Stadt in Oberſteiermark kann ſich ein Glaſer niederlaſſen. — Für 
eine Fabrik in N.⸗OGeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) geſucht — Platz ⸗ 
meiſter und Magazineur mit prima Feugniſſen og eine Lederfabrik in Kärnten dringend geſucht. 
Monteur fiir Stark⸗ und Schwachſtrom für eine Stadt in N.-O. ſofort anzunehmen geſucht. 

Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ia. Heugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 

neenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht-, Kraft⸗ 
oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. Bilanztüchtiger Buchhalter, 
8 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich U mit zirka 10 Mille 
eteiligen. 19 jährg. militärfreier ine ee ge ſucht Poſten a aſchinenkonſtrukteur etc. 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas feanzöſiſch ſpreche nd. | *% 8 

Offene Stellen für deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: 1 Hausmeiſter-Ehepaar in N.-G. 

; für ein Familienhaus, Küche und Himmer.. Bedienung und Gartenarbeit wird beſonders bezahlt. Einige 
Familien, die in landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen 
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aufgenommen. Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. An⸗ 


zahlung 3000 Kronen. — Pharmazeut mit oder ohne Prüfung für Nordböhmen geſucht. 


N 
* 


— 19 jährg. Fräulein, in allen Kanzleiarbeiten bewandert, Maſchinenſchteiberin, geht auch zu Kindern. 
* ann Aus | geben über: Peter Weinheimer und Charlotte Merkel aus . <4 Familie 
Dierich 


aus Unterwald bei Lemberg. yo 
Przemysl und Einſiedel. Wo ſind die 
A Auskünfte und Anfragen an die e | 
”  ____  "Bundeskanjlei des deutſ<-evangeliſhen Bundes für die Oftmark in Wien VIL/L, 
- fees ys Henpongaſſe 15 IT/1. 5 : fl 


üchtlinge aus Joſefow d 


LY 


Jan Ruppenthal aus Dornfeld. — Familie Stadelmeier aus 


| 


2 


""Koniglic Sachsische © 
Landes-Lofferie 


Günstigste deutsche Staats- 
Lotterie. Jedes 2. Los gewinnt. 
7; Im günstigsten fälle: & 


Hauptgevwinne: 


* 
* 
U 

» 


g > 

vom 7. bis 29. April 

(ohne Unterbrechung) 
Kauflose 


Martin Kaufmann lei 
- -Windmunlenstr. 45 
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Die 
heilstatte elim 
b. Herford i. Weſtfalen nimmt 
Alkoholkranke in gewiſſen⸗ 
hafte Pflege. Langjährige Er⸗ 
fahrung. Beſte Heilerfolge. 
Mäßige Monatspenſion. 


Verzeichnis empſehlens- 
werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 

Stid e. In den Lesezimmern 

der hier empfohlenen -Hiuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 
Dortmund, Königsbof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbabnb. Christl. 
Hospiz. 35 Zz. 4 B a1—3 Mk x: 
Frankfurt a. M., Wiesen /iittenpl. -» 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospi-- 
125 Z. 200 B von 2-5 Mk. Pens. 
bis 9 Mk. Apyt. mit Bad. | 
Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 22 Z. 33 B. a 125 bis 3 —- 
Misdroy, Christi. Hospiz Dünensch lass. 
Das ganze Jahr geöfl. rosp ka ste. 
Münster (Westf.), Sternstr. 8. Christl. 
Hospiz. 9 Z. lzZ B i 1--2 Mk 
Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hosplz, 45 Z. 0 100 B. a 2-5. Mk 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
Christophstr. 11 60 Z. 9B. A 1.50 - + 
Wiesbaden, Evang. Hospiz, latte“ 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z WB ai” 


Stellung ſuchen: 1 grow mit 4 Hindern, 1 Frau, die Hausarbeit verſteht und ſchneidern kann, 1 Schreibkraft. 3 Mk. Prospekt graue. 


Oesterreich: 
Bad Gastein: Evang. Hospiz „Helenen— 
| burg“. 18 Z 25 B a IU „s kr wot 
Vor- und Nuchsa son 28-92 Kron 
wöchentlich Ho heaison. 
Man verlange au lühriche ftrop- «tf: 


die von sämtlichen Hiusern groti> und 
f 


frunko zu haben sind 1 
Vorherige schriftliche Anmeldung 


allgemein zu empfehlen. 
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